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»Stop, Man!« rief ich. »Hände hoch!«

Wir befanden uns auf einem mit Kisten, Fässern und Gerümpel überladenen Hof hinter einer Kneipe im unteren Manhattan. Es war Donnerstag, der vierzehnte Mai, und es war Nachmittag.

Der Bursche vor mir blieb stehen. Erschrocken tastete sich der Blick aus seinen hellbraunen, fast gelben Augen von der Mündung meiner Dienstpistole zu meinen Gesicht. Ich brauchte ihn nicht anzusehen. Sein kantiges, brutal wirkendes Gesicht prangte in diesem Augenblick von einigen tausend Anschlagbrettern in den Nordoststaaten.

»Was ist los?« maulte er. »Ich habe meine Zeche bezahlt.«

»Die da vorn in der Kneipe — ja«, gab ich zu. »Aber es steht noch eine Rechnung offen: Jack Borrester, gesucht vom FBI wegen Raubmordes, begangen an der sechsundzwanzigjährigen Ruth Ethel Blackwards, Inhaberin einer Tankstelle im Bundesstaat Connecticut.«

Ich versperrte ihm den Weg zur Straße, und in seinem Rücken tauchte mein Freund Phil Decker auf, um ihm den Rückzug zum Lokal abzuschneiden.

»Sie müssen mich verwechseln«, sagte er lässig.

»Sicher, sicher«, antwortete ich ironisch. »Schielen Sie nicht so in die Gegend, Borrester. Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, müssen wir schießen. Wir sind G-men, Borrester, und wir haben die Gegend abgeriegelt. Sie kommen hier nicht ’raus — es sei denn mit Handschellen oder auf einer Bahre.«

Phil kam näher, aber er war noch zehn Schritt hinter dem Mörder. Ich war ziemlich sicher, daß Borrester einen Ausbruchsversuch riskieren würde.

In Connecticut wartete der Elektrische Stuhl auf ihn, er hatte also nichts zu verlieren.

Urplötzlich, mit zwei riesigen Sätzen, verschwand Borrester zwischen den silbrig glänzenden Leichtmetallfässem, die von einer nahen Faßfabrik hier auf dem Hofe gelagert wurden.

Phil verschwand blitzschnell hinter einem ausgeschlachteten Autowrack. Auch ich ging in Deckung.

»Kommen Sie ’raus mit erhobenen Händen!« rief Phil. »Das ist unsere letzte Aufforderung, Borrester!«

Ein Schuß peitschte auf. Dem Geräusch nach benutzte Borrester einen kurzläufigen Revolver. Die Kugel schlug gegen das Blech des Autowracks.

Und dann ging alles blitzschnell. Ich wollte an dem Kistenstapel entlangschleichen, als Borrester plötzlich vorn an der Ecke auftauchte. Er hielt den Revolver in der Hand, und er drückte ab. Ich schnellte mich beiseite und drückte ebenfalls ab. Mit der Schulter stieß ich gegen den Berg leerer Kisten. Der Stapel neigte sich mir entgegen.

Die Kisten kamen über mich wie die Sintflut. In ihren Krach hinein tönte das heisere Bellen von Borresters Revolver. Ein dumpfer Schlag dröhnte mir gegen die Stirn.

***

Ungefähr zur gleichen Zeit wurde ein Telefongespräch geführt, mit dem eines der dreistesten Kapitalverbrechen in der amerikanischen Kriminalgeschichte seinen Anfang nahm. Das Gespräch wurde in einer Wohnsiedlung geführt, die zu der Kleinstadt Lincoln Park im Bundesstaat New Jersey gehört. Der Polizist Edwin Fuller hatte den Anruf in seiner Wohnung entgegengenommen. Er preßte den Telefonhörer an sein Ohr, während im Durchgang zur Küche der Kopf seiner Frau erschien, die ihn fragend ansah.

»Ja«, sagte Fuller in den Hörer, »ich habe verstanden. Natürlich komme ich. Sofort.«

Er warf den Hörer in die Gabel und angelte mit der Linken schon nach dem Gürtel mit der schweren Dienstpistole. Seine Frau blickte noch immer fragend auf ihn.

»Die jungen Rüpel sind wieder da«, sagte Fuller knurrig. »Die Kerle, die sich vor ein paar Wochen im Einkaufszentrum mausig gemacht haben.«

Seine Frau kam ins Wohnzimmer. Erschrocken wischte sie sich die Hände an der graublauen Schürze ab.

»Aber das waren ja zehn Mann oder gar ein Dutzend!« sagte sie.

»So ungefähr«, stimmte Fuller zu. »Deswegen muß ich mich beeilen. Wenn die Kerle an Esmeralda ihr Mütchen kühlen wollen, kann es böse werden.«

»Ed, du hast Feierabend«, wandte seine Frau ein und fuhr in flehendem Tonfall fort: »Ruf in der Stadt an! Sie sollen einen Streifenwagen herausschicken! Du bist nicht mehr im Dienst!«

»Von der Stadt bis heraus zu uns sind es zwei Meilen«, widersprach Edwin Fuller, während er den Gürtel zuzog. »Für mich aber sind es nicht einmal hundert Yard bis zum Einkaufszentrum. Und ein richtiger Cop ist immer im Dienst!«

»Ed! Du allein gegen zehn!« rief seine Frau, und nackte Angst erschien in ihrem Gesicht. »Ruf den Streifenwagen! Geh doch nicht allein!«

Er stand breitbeinig im Wohnzimmer, mächtig und stark wie eine der alten Eichen vor dem Hause. Gelassen drückte er sich die Schirmmütze auf den kantigen, mausgrauen Schädel.

»Ich muß gehen«, beharrte er. »Dafür bezahlen sie mich schließlich.«

Schwer stapfte er auf die Tür zu. Unter seinem Gewicht knarrten die Dielen.

»Wer hat denn überhaupt angerufen?« murmelte die Frau resignierend.

Fuller stand bereits auf der Schwelle. Er runzelte die Stirn.

»In der Aufregung habe ich doch tatsächlich vergessen, nach dem Namen zu fragen«, gab er zu. »Aber die Stimme kam mir bekannt vor. Ich glaube, es war Sorrensky.«

***

»Komm, komm!« sagte eine Stimme, und zugleich tätschelte jemand mein Gesicht.

Ich schlug die Augen auf, brauchte einen Augenblick, um mich zu besinnen, und rappelte mich hoch. Rings um mich herum lagen Kisten. Hinter meiner Stirn saß irgendein Zwerg mit einem Bohrer und setzte ihn immer wieder an derselben Stelle an. Ich betastete meinen Kopf.

»Eine Beule«, erklärte mein Freund Phil grinsend. »Weiter nichts. Die Kante einer der Kisten muß dich unglücklich getroffen haben.«

Ich bückte mich nach meinem Hut. Der Zwerg in meinem Kopfe nahm mir das Bücken übel. Er bohrte besonders hartnäckig. Mit äußerster Behutsamkeit stülpte ich mir die Kopfbedeckung auf. Sie paßte nicht mehr richtig.

»Wo steckt Borrester?« fragte ich mürrisch.

Phil zeigte nach rechts. Ich drehte den Kopf ein wenig. Jack Borrester hockte auf einer Kiste. Er hatte ein Paar Handschellen an den Fuß- und ein anderes Paar an den Handgelenken- Wütend starrte er zu uns herüber.

»Was meinst du?« fragte ich meinen Freund. »Muß ich die Kisten wieder aufräumen?«

»Mindestens solltest du hier den Weg wieder freimachen, Jerry!«

Ich zuckte die Achseln und stellte ein paar von den Kisten übereinander. Danach packten wir Jack Borrester rechts und links.

»Nehmt mir wenigstens die verdammten Dinger von den Füßen weg«, giftete er uns an.

»Klar doch«, erwiderte ich. »In zehn Minuten. Sobald wir im Distriktgebäude sind. Sie wären nicht der erste, der mit Handschellen zu fliehen versuchte, sobald er die Beine wieder bewegen konnte.«

Er schimpfte auf uns und machte uns den Transport sauer, indem er sich absichtlich schwer machte. Aber wir brachten ihn doch bis zu dem neutralen Dienstwagen, mit dem wir gekommen waren. Jack Borrester wurde auf den Beifahrersitz gestopft, und Phil setzte sich hinter ihn.

Ich zündete mir eine Zigarette an, nachdem Phil mit einem stummen Kopfschütteln abgelehnt hatte. Borresters Transport bis zum Wagen war nicht unbemerkt vor sich gegangen. Auf der Straße hatte sich eine kleine Menschenmenge angesammelt, die unseren Dienstwagen umringte und sich die Nasen an den Fenstern plattdrückte. Normalerweise wären wir mit meinem roten Jaguar gekommen, aber Borrester hätte auch in Gesellschaft gewesen sein können, und dann hätte der Notsitz des Sportwagens nicht ausgereicht.

Als die Zigarette brannte, griff ich nach dem Sprechfunkgerät.

»Wagen 23 an Leitstelle«, sagte ich.

»Einsatz beendet. Wir haben ihn und kommen zurück. Ende.«

»Verstanden«, knarrte eine Männerstimme. »Herzlichen Glückwunsch.«

Eine knappe Viertelstunde später konnten wir den Raubmörder Jack Borrester im Zellentrakt des FBI-Distriktgebäudes von New York City abliefern. Was jetzt noch getan werden mußte, waren Formalitäten, und die würden Kollegen vom Innendienst für uns erledigen.

Ich sah auf die Uhr, als Borrester hinter einer sehr soliden Metalltür verschwand. Es war kurz nach sechs Uhr abends.

»Ich schlage vor, daß wir die Gelegenheit nutzen und früh Feierabend machen«, sagte Phil. »Aber vorher müssen wir noch im Office nachsehen, ob in der Zwischenzeit noch irgend etwas Dringendes für uns eingegangen ist.«

»Außerdem brauche ich die Kleiderbürste aus meinem Schreibtisch«, brummte ich und strich noch einmal vorsichtig über die Beule. Es fühlte sich feucht an.

»Eine Blutblase scheint aufgesprungen zu sein, Jerry«, erklärte mein Freund. »Geh’ zu unserem Doc. Er soll dir wenigstens Jod in den Riß pinseln.«

»Wenn du dabei auch nur ein einziges Mal schadenfroh grinst, passiert was«, versprach ich meinem Freund.

Ein paar Minten später war auch das erledigt. Statt der Beule sah man jetzt auf meiner Stirn ein hübsches Pflaster. Wir suchten unser Office auf und stellten fest, daß während unserer Abwesenheit keinerlei Eingänge gewesen waren. Niemand von uns war darüber böse.

»Feierabend«, seufzte Phil zufrieden. Und im selben Augenblick ging die Tür auf.

Tony Boone steckte seinen Kopf mit der Bürstenfrisur herein, griente breit und schob seinen schlaksigen Körper nach. Tony war ungefähr in unserem Alter, hatte jahrelang Mathematik studiert und bediente jetzt die neue elektronische Datenverarbeitungsanlage, die unser Archiv bekommen hatte.

»Hallo, ihr beiden Helden«, sagte er. »Gratuliere.«

»Wozu?« fragte Phil.

»Ich hörte, ihr hättet Borrester geschnappt. Es soll sogar geschossen worden sein.«

»Da wird jemand ein paar Fehlzündungen von einem Motorrad gehört haben«, meinte Phil. »Wenn Sie uns jetzt noch Arbeit andrehen wollen, Tony, sind wir geschiedene Leute.«

Boone stopfte sich gelassen seine kurze Pfeife. Er ließ sich in einen Besucherstuhl fallen, räkelte sich zuerst und zeigte mit der Pfeife auf die fünf roten Karteikarten, die er mitgebracht hatte.

»Ich wollte euch nur um einen Rat fragen«, gab er zu. »Ich bin noch nicht lange genug bei eurem Verein, um schon alles selber entscheiden zu können.«

»Sie brauchen einen Rat?« wiederholte Phil und warf sich in die Brust. »Da sind Sie bei mir genau richtig, Tony. Wie Sie ja wissen, gehöre ich zu den erfahrensten und fähigsten Kriminalbeamten unseres Landes.«

Tony sah mich an und zeigte mit der Pfeife auf Phil.

»Glaubt er das wirklich?« erkundigte er sich.

Ich blieb todernst. »In letzter Zeit nehmen die Anfälle von Größenwahn bei ihm zu. Aber rücken Sie mit der Sprache ’raus, Tony! Was ist los?«

»Bei mir war heute nicht viel los«, erzählte unser Mathematiker. »Und deshalb habe ich aus lauter Langeweile der Anlage alle möglichen Fernschreiben, die so im Laufe des Tages aus der Zentrale in Washington oder von anderen FBI-Dienststellen kamen, mundgerecht in den Rachen gestopft. Und jetzt sehen Sie sich das an!«

Er hob die mitgebrachten Karteikarten hoch. Da sie von roter Farbe waren, mußte es sich um die Karten von Vorbestraften handeln.

»Was ist damit?« fragte ich.

Boone nagte an seiner Pfeife.

»Täglich gehen doch bei uns Vermißtenanzeigen ein. Die Stadtpolizei unterhält zwar ein eigenes Büro nur für die Ermittlungen bezüglich vermißter Personen, aber wir werden orientiert.«

»Klar«, gähnte ich.

»Heute habe ich mit sämtlichen eingegangenen Berichten über Vermißtmeldungen unsere elektronische Datenverarbeitungsanlage gefüttert. Nur, damit ich überhaupt was zu tun hatte. Und ich traue meinen Augen nicht,, als die Anlage auf einmal diese fünf Karten ausspuckt. Die Meldungen über das Verschwinden dieser Leute liegen zum Teil schon eine Woche zurück. Bei den Verschwundenen handelt es sich um Alfredo Roberto Mirovia aus Chikago, Santos Elvord aus Detroit, Bernhard Kunkelmann aus Harrisburg, Dick Backson aus Hartford und um Ivan Jaloshinski aus Santa Monica.«

»Na schön«, brummte ich, »diese Leute sind also seit ungefähr einer Woche verschwunden. Aber die Anlage hätte diese Karten nicht ausgeworfen, wenn es zwischen diesen fünf Männern nicht ein gemeinsames Bindeglied gäbe. Nun rücken Sie endlich damit heraus, Tony. Was hatten die fünf miteinander zu tun?« .

Tony Boone schnaufte kurz, bevor er seine Pfeife ausklopfte. Erst als er damit fertig war, sprach er weiter.

»Alle diese fünf Burschen waren vor elf Jahren bei dem Überfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder dabei. Sie wurden gefaßt, verurteilt und inzwischen längst wieder freigelassen. Seit ihrer Entlassung hielten sie sich an den verschiedenen von mir schon aufgezählten Orten auf. Und jetzt - binnen einer Woche -verschwinden sie auf einmal schlagartig. Ob das etwas zu bedeuten hat?«

Er sah uns an, als könnte er nicht bis drei zählen. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Phil machte plötzlich ein finsteres Gesicht.

»Mann, o Mann«, sagte ich halblaut vor mich hin. »Wenn das nichts zu bedeuten hat, hänge ich meinen Beruf an den Nagel.«

»Und was könnte es zu bedeuten haben?« erkundigte sich Tony naiv.

»Die fünf Burschen treffen sich irgendwo, weil sie eine neue Sache ausgeheckt haben«, sagte ich überzeugt. »Und so, wie die gebaut sind, kann es sich nur um einen dicken Brocken handeln. Wer von ihnen war damals der Chef der Bande, Tony?«

»Keiner der fünf. Es gehörten sowieso noch vier andere zu dem Verein. Aber von diesen vier anderen liegen keinerlei Meldungen vor. Der Boß damals hieß Sorrensky. Jack Sorrensky.«

***

Am selben Nachmittag hielt ein Mann mit einem schwarzen Mercury auf dem Feldweg, der knapp eine Meile vom Staatszuchthaus des Bundesstaates New York entfernt war. Der Mann stieg aus und sah sich lange um. Weit und breit war kein Mensch zu erkennen. In den schlanken Pappeln, die den Weg säumten, zwitscherten ein paar Vögel.

Der Mann suchte ein paar Sekunden, dann bückte er sich und hob hinter einer der Pappeln einen Stein auf. Eine kleine, halb in die Erde eingedrückte Blechschachtel wurde sichtbar. Der Mann legte einen zusammengefalteten Zettel hinein und deckte den Stein wieder darüber. Erst nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, daß er nicht beobachtet worden war, kehrte er zu seinem Wagen zurück. Am Armaturenbrett hing die Zulassungskarte. Sie lautete auf den Namen Jack Sorrensky.

***

Der Himmel über der Siedlung war schwefelgelb. Drüben im Osten, wo die Stadt Lincoln Park lag, und noch weiter dahinter, wo das endlose Häusermeer von New York mit seinen Trabantenstädten riesige Landstriche bedeckte, hingen graubraune Dunstschwaden dick und unbeweglich in der schwülen Luft.

Edwin Fuller, Landposten der vierzehn Mann zählenden Stadtpolizei, die von der Kleinstadt Lincoln Park unterhalten wurde, hatte eigentlich Feierabend. Von acht Uhr früh bis vier Uhr nachmittags hatte er seine Pflicht getan; was nun in der Siedlung passierte, sollte einer der beiden Streifenwagen aus der Stadt mit erledigen. Aber Lincoln Park war zwei Meilen von der Siedlung entfernt, in der Edwin Fuller wohnte.

Mit einem Satz sprang er über die niedrige Hecke des Kinderspielplatzes, um den Weg abzukürzen. Die Zwillinge von Myrna Forster stoben erschrocken auseinander, als der große, uniformierte Mann in ihre friedliche Welt am Sandkasten einbrach, und der kleine Ben Matthews trat erschrocken auf einen Tunnel, den er gerade erst mit seinen kleinen Händen durch einen Sandberg gegraben hatte.

Fuller hatte diesmal kein Auge für die Kinder. Mit einem einzigen Sprung setzte er über acht bunte Kuchenformen hinweg und sprang auch schon über die Hecke auf der anderen Seite des Spielplatzes. Zwei Minuten später hatte er den Innenhof des Supermarkts erreicht.

Natürlich hatten sie längst das stampfende Geräusch seiner schweren Schritte gehört. Sie erwarteten ihn, finster, drohend und mit einer fanatischen Aufsässigkeit. Sie waren insgesamt neun, und alle trugen schwarze Levyhosen, schwarze Lederjacken und schwarze Rollkragenpullis.

Esmeralda Golling, die resolute Leiterin des Einkaufszentrums, hatten sie an den Stamm der jungen Birke gebunden, die mitten im Hof stand.

Fuller blieb schwer atmend stehen. Sein erster Blick galt der etwa vierzigjährigen Frau. Ihr Kopf hing nach vorn herunter. Sie schien ohnmächtig zu sein. Von ihrem linken Ohr her zog sich eine häßliche Wunde am Halse herab. Ihre Bluse war blutverschmiert.

Einen Augenblick geriet Fuller in die Versuchung, kurzerhand die schwere Dienstpistole zu ziehen. Aber dann streifte sein empörter Blick das Gesicht des Jüngsten aus der Bande. Es war ein Milchgesicht. Die Haltung des Jungen war trotzig und herausfordernd. Aber in den braunen Augen verriet sich die Angst.

»Ihr verdammten Idioten«, sagte Edwin Fuller kaum hörbar.

Er legte seine mächtigen Hände auf die Schultern der beiden Jungen, die ihm im Wege standen, und schob sie auseinander, als wären sie lästiges Gestrüpp, das seinen Weg versperrte. Mit der rechten Hand griff er in die Hosentasche, um sein Taschenmesser herauszuholen für die Nylonschnüre, mit denen die bewußtlose Frau gefesselt war.

In diesem Augenblick traf ihn eine doppelt gelegte Fahrradkette von hinten quer über die weiche Schirmmütze.

Fullers breite, große Gestalt wirkte für einen Herzschlag seltsam kraftlos. Er sah schwarze Kreise vor seinen Augen, kämpfte dagegen an und wollte weitergehen.

Ein Hartgummiknüppel traf ihn am rechten Ohr. Undeutlich sah er den Umriß des Bandenführers vor sich auftauchen.

»Seid ihr denn verrückt geworden?« gurgelte Fuller krächzend hervor.

Aber sie schlugen schon von allen Seiten auf ihn ein.

Edwin Fuller hatte nie zu den Menschen gehört, die etwas schnell tun konnten. Vielleicht war sein Körper dafür zu groß und zu schwer geraten. Viermal war er bisher in seinem Leben in eine emstzunehmende Schlägerei geraten, viermal hatte er die ersten Hiebe eingesteckt und seine Zeit gebraucht, die ernste Gefahr des Kampfes zu erkennen, und viermal hatte er sich schließlich mit seiner bärenhaften Kraft schnaufend behauptet.

Im wirbelnden Durcheinander glitt einem der Jungen der Motorradschlüssel aus der Jacke. Niemand bemerkte es. Ein paar Sekunden später knickte Fullers rechtes Knie ein. Die Welt verschwamm vor seinen Augen in einem nebligen, roten Dunst. Röchelnd sank er nach vorn. Noch einmal wollte er sich hochstemmen, aber eine heranflutende Bewußtlosigkeit ließ seine Muskeln erschlaffen. Ein wenig schwerfällig, wie er immer gewesen war, sackte er endgültig zu Boden, den Motorradschlüssel hatte er unter sich begraben.

***

In New York City klang die Rush Hour allmählich ab. Die Tunnel, die unter dem Hudson, oder dem East River hindurchführten, waren nicht mehr so verstopft wie noch vor vierzig Minuten. In den U-Bahn-Zügen brauchten die aus Fabriken und Büros nach Hause strebenden Leute sich nicht mehr so eng aneinanderzudrücken. Auch der Verkehr in den Straßen nahm wieder halbwegs überschaubare Ausmaße an.

In der östlichen 69. Straße hatten alle Büros geschlossen. Nur im Gebäude, das die Hausnummer 201 trug, herrschte noch reges Leben. Fernschreiber ratterten, Telefone klingelten, Schreibmaschinen klapperten, und Leute eilten durch die langgestreckten Korridore.

Mein Freund Phil Decker und ich gingen hinüber zum Büro unseres Chefs.

Wir berichteten ihm über die Verhaftung von Jack Borrester. Auf dem Schreibtisch lag ein abgerissener Fernschreiber-Streifen.

Mr. High hatte aufmerksam zugehört und meinte dann: »Dann kommt ihr ja heute sogar pünktlich nach Hause. Das will für euch schon etwas heißen, nicht wahr?«

»Genau, Chef. Wir werden uns mit dem Nach-Hause-Gehen beeilen. Morgen früh, Chef, wie stets zu Ihren Diensten!«

»Wenn möglich«, bat Mr. High. »Ohne größeren Kater.«

»Fest versprochen«, beteuerte Phil.

Ich tippte auf das Femschreiberblatt auf dem Schreibtisch.

»Was Besonderes?« erkundigte ich mich beiläufig. »Reine Neugierde«, fügte ich schnell hinzu.

Mr. High nahm das Blatt auf und sagte:

»Nur eine Information unserer Kollegen aus Connecticut, weil wir ihre Nachbarn sind. Das eigentliche Fernschreiben ging an die Zentrale in Washington. Seit vorigen Montag ist ein Mann namens Jack Sorrensky aus Harford verschwunden.«

»Sieh mal an«, brummte ich. »Der sechste!«

»Der sechste? Was soll das heißen?« fragte der Chef.

»Tony Boone erzählte uns gerade, daß innerhalb der letzten Woche aus verschiedenen Städten fünf Gangster verschwunden seien, die damals an dem Überfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder beteiligt waren. Und wie wir hörten, war ein gewisser Jack Sorrensky damals der Chef der Bande.«

»Wo ist Tony?«

»Beim Fahndungsleiter.«

»Ich muß sofort mit ihm sprechen. Seine Entdeckung ist äußerst wichtig.«

»Liegt im Augenblick etwas gegen diesen Sorrensky vor?« fragte ich.

»Nicht, daß ich wüßte.«

Ich klopfte meinem Freund auf die Schulter. »Also komm, Phil. Mag Mister Sorrensky verschwinden, wohin er will. Es ist sein gutes Recht, seinen Wohnsitz zu ändern, ohne es aller Welt auf die Nase zu binden. Schließlich gibt es bei uns keine polizeiliche Meldepflicht. Cheerio, Chef. Bis morgen.«

In einem nahegelegenen Eßlokal bestellten wir unser Dinner, zu dem Martini und Mokka gehörten.

»Denkst du dir eine neue Schach-Eröffnung aus?« fragte ich, als mir Phils geistesabwesendes Gesicht auffiel.

»Eine Er… Ach so. Nein. Ich frage mich, ob Sorrenskys plötzliches Verschwinden noch mit der Geschichte von damals zusammenhängt.«

»Welche Zusammenhänge soll es da schon geben, Phil? Wenn ein großer Teil der Beute damals verschwunden geblieben wäre, dann würde mich Sorrenskys Untertauchen auch hellhörig werden lassen. Aber so! Vielleicht wußten die Leute in Hartford, daß er lange Jahre im Zuchthaus saß, und er will nichts weiter als in eine Gegend, wo ihn niemand kennt und er in Ruhe gelassen werden wird.«

»Möglich«, brummte Phil. Aber es klang nicht sehr überzeugt. »Ich frage mich, warum ich überhaupt darüber nachdenke. Wahrscheinlich ist es die Gewohnheit, daß man die Handlungen schwerer Jungen besonders mißtrauisch beobachtet.«

Eine Stunde später saßen wir beim Schachspiel und beim Bourbon-Whisky, den Phil und ich gleichermaßen bevorzugen.

»Du spielst heute abend ziemlich leichtsinnig, Phil«, sagte ich und nahm ihm mit meiner Dame den weißen Läufer ab.

Dabei dachte ich: Ob dieser Sorrensky nach New York kommt?

»Du bist auch nicht bei der Sache«, erwiderte Phil und kassierte grinsend meine Dame. Als Phil die Dame neben dem Spielfeld und vor den drei Bauern aufbaute, die er mir abgenommen hatte, klingelte das Telefon.

»Vielleicht hat einer falsch gewählt«, murmelte Phil hoffnungsvoll.

Wir schielten beide hinüber zu dem Störenfried, der in Reichweite stand. Nach dem vierten Klingeln seufzte ich ergeben und griff nach dem Hörer.

»Cotton.«

»Leitstelle. Ben Hook am Apparat. Hallo, Jerry. Ich wollte euch nur eine Information zukommen lassen, die ich vorhin aufgeschnappt habe. Ein gewisser Sorrensky ist aus Hartford, Connecticut, verschwunden. Er…«

»Er gehörte zu den Leuten, die es seinerzeit auf die Mac-Mahone-Gelder abgesehen hatten, ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. »Es scheint lange zu dauern, bis ihr müden Burschen in der Leitstelle so etwas erfahrt. Für diese Nachricht gibt dir keine Zeitung mehr einen Nickel.«

»Na ja, ich dachte, es interessiert euch…«

»Warum eigentlich? Dieser Sorrensky wird froh sein, in Ruhe gelassen zu werden. Oder hat er ein Verbrechen begangen.«

»Nein«, stotterte Ben.

***

»Jetzt aber nichts wie weg!« rief Stearne Hatkins, steckte das Bleirohr ein und lief durch die Einfahrt. Seine Horde folgte ihm.

Eine Minute später sah sich Hatkins prüfend um. Vor Wut schoß ihm das Blut ins Gesicht.

»Na, was ist?« fauchte er.

Neben ihm stand Brighty Matkovski mit bleichem Gesicht und zitternden Händen. In fahrigen Bewegungen suchte er zum fünften Male seine Taschen durch.

»Ich habe den Motorradschlüssel verloren«, gestand er kleinlaut.

Hatkins atmete tief. Alle anderen blickten zu ihm und warteten auf das Zeichen zum Aufbruch. ›Du bist der Boß‹, redete sich Hatkins zu, ›verlier die Nerven nicht. Sie wollen keinen Boß, der die Nerven verliert, wenn mal eine Kleinigkeit schiefgeht.‹

»Wann hast du den Schlüssel zum letzten Male in der Hand gehabt?« fragte er mit erzwungener Ruhe.

»Als der Cop kam!«

»Dann muß der Schlüssel im Hof liegen. Du kommst mit. Ihr anderen wartet hier. Gebt uns ein Signal, wenn es brenzlig wird.«

Matkovski nickte zustimmend. Schnell atmend lief er hinter dem Boß her.

»Du nimmst die linke Hälfte, ich die rechte«, entschied Hatkins, als sie die Einfahrt hinter sich gelassen hatten und an der Einmündung zum Hof standen.

Gebeugt schritten sie über die Steinplatten des Innenhofs. Als sie sich am anderen Ende trafen, schüttelte Matkovski nur stumm den Kopf. Tränen standen in seinen Augen. Wenn er sein Motorrad hier zurücklassen mußte, war es doch für die Polizei ein Kinderspiel, auf seinen Namen zu kommen.

Stearne Hatkins schnippte mit den Fingern der rechten Hand. Das tat er immer, wenn er über irgendwas angestrengt nachdachte.

»Der Cop könnte auf dem Schlüssel liegen«, murmelte er endlich. »Komm, wir müssen ihn umdrehen.«

Fast genau in der Mitte des Hofes lag noch immer reglos der Polizist Edwin Fuller. Bisher hatten sie es vermieden, ihn auch nur anzusehen. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn herumzudrehen.

Matkovski sah nur das verschwollene, blutverschmierte Gesicht. Der Hof begann sich vor seinen Augen zu drehen. Undeutlich hörte er:

»Na, was habe ich gesagt? Da liegt der Schlüssel! He, Brighty! Zum Teufel, schläfst du?«

Stearne Hatkins hob den Schlüssel auf und warf ihn triumphierend hoch, um ihn geschickt aufzufangen. Plötzlich stutzte er. Er stemmte die Fäuste knapp oberhalb der Knie auf seine Schenkel und drückte sich hoch.

»Brighty«, wiederholte er erschrocken. »Was ist denn los?«

Matkovskis Mund war offen. Sein Atem ging stoßweise. Die Augen waren weit aufgerissen. Das Gesicht wirkte auf einmal wächsern gelb. Es war, als hätte ihn eine plötzliche Lähmung befallen.

Stearne Hatkins runzelte die Stirn. Ganz langsam wandte er den Kopf und versuchte, Matkovskis Blickrichtung zu folgen.

Sie hatten Edwin Fuller umgedreht, weil sie den Motorradschlüssel suchten. Ihre Aufmerksamkeit hatte dem Boden unter dem Körper des Polizisten gegolten, nicht dem Manne selbst. Nun aber sah es auch der Bandenchef.

Es ging ihm wie Matkovski. Für Sekunden war er wie gelähmt. Dann aber regte er sich. Die Gedanken in seinem Hirn überstürzten sich. Er packte Matkovski am Ärmel und riß ihn gewaltsam mit sich. Keuchend kam er vom an der Straße an.

»Jesse«, befahl Hatkins in grimmiger Entschlossenheit, »du fährst mit deinem Schlitten rückwärts die Einfahrt ’rein bis auf den Hof! Tim, Hank und Moggy, laßt eure Mühlen mit laufendem Motor stehen und kommt!«

Er sah die verblüfften Gesichter. Seine Lippen preßten sich aufeinander. Er zog das Bleirohr aus dem Stiefelschaft und ging auf Tim Baldwin zu.

»Ich habe keine Lust und keine Zeit für Erklärungen«, stieß er gepreßt hervor.

Mehr als seine Worte bewirkte der Ausdruck seines Gesichts, daß in die Aufgeforderten plötzlich Leben kam. Jesse Lowing, der einzige Autobesitzer der Bande, drehte den Zündschlüssel und warf den Rückwärtsgang ein. Tim, Hank und Moggy sprangen von ihren Motorrädern, bockten sie hoch und liefen in die Einfahrt.

Es dauerte nur ein paar Sekunden. Der Kofferraum des Wagens wurde geöffnet. Ächzend hoben sie zu viert den schweren Körper des Polizisten hinein. Blut klebte an ihren Händen, als sie es geschafft hatten. Mit dem Ellenbogen drückte Hatkins den Deckel zu.

»Jetzt ist keine Zeit zur Diskussion«, befahl er rauh. »Auf eure Mühlen! Ich übernehme die Führung! Daß mich ja keiner überholt! Und keine Mätzchen! Kein Walzerfahren und keine Runden drehen! Jesse folgt mir, dahinter die anderen. Eisern an die Verkehrsregeln halten! Wenn ich zu schnell fahren sollte, hupst du zweimal kurz, Jesse! Alles klar?«

Sie nickten verwirrt. Ihre Gesichter waren blaß.

»Also los!« rief Hatkins.

Er riß die Stulpenhandschuhe aus den Taschen seiner Lederjacke, streifte sie über und trat das schwere Motorrad an, das ihm gehörte. Als er breitbeinig über der Maschine stand und sich ein letztes Mal prüfend nach den anderen umsah, fühlte er, wie die Anspannung langsam von ihm wich. So ging es immer, wenn er auf das Motorrad stieg. Er schien ein Bestandteil der schweren Maschine zu werden, mit Metall zu verschweißen zu einem einzigen Gegenstand, der kraftvoll über die Straßen dahinjagte.

Aber jetzt konnte er sich den Rausch der Geschwindigkeit nicht erlauben. Während ihre Kolonne in nördliche Richtung brauste, senkte sich die Sonne allmählich tiefer und berührte schließlich über den Catskill-Bergen die gezackte Linie des hellblau wirkenden Gebirges.

Frühzeitig schaltete Hatkins den Scheinwerfer ein und überzeugte sich davon, daß es auch die anderen taten. Als sie die freie Landstraße unter sich hatten, erhöhte er die Geschwindigkeit, aber er achtete darauf, daß sie nie schneller als siebzig Meilen fuhren. Der Fahrtwind zischte an seinem Gesicht vorbei. Er hatte die große Brille heruntergezogen und an den Sturzhelm festgeschnallt, sowie sie die Siedlung verlassen hatten.

Hatkins vermied die Dörfer und die kleinen Städte. Er fuhr nicht nach der Karte, aber er verstand es, immer wieder auf die gleiche Hauptstraße zurückzukommen, die stellenweise meilenweit schnurgerade war und immer nach Norden führte.

Erst als sie fast vierzig Meilen gefahren waren, begann er, Ausschau zu halten nach einer Stelle, die seinem Vorhaben entgegenkam. Er fand sie schließlich in einer Gegend, die zum Naturschutzgebiet des Bear Mountain Harriman Stete Park gehörte. Durch Handzeichen stoppte er die Kolonne.

»Ausladen!« befahl er. »Moggy, stell deine Mühle so, daß der Scheinwerfer da zwischen die Bäume strahlt!«

»Ja, Stearne«, kam ergeben die Antwort.

Sie trugen Fuller in den kühlen Schatten alter, hoher Nadelbäume hinein. Würziger Duft nach Harz und Tannen schwebte in der Luft. Der Himmel im Westen war blutigrot.

Stearne Hatkins stand ein paar Sekunden neben dem Körper von Edwin Fuller. Mit gesenktem Kopfe atmete er schwer. Ich versteh’s nicht, dachte er immer wieder, ich versteh’s nicht.

Und dabei sah er auf die rechte Schläfe des zu seinen Füßen liegenden Mannes, wo das Geschoß einer Neun-Millimeter-Pistole ein häßliches Einschußloch gerissen hatte.

***

Es war halb elf Uhr abends, als wir die Schachfiguren einpackten. Auch Schlafen kann für einen G-man zu einer kostbaren Sache werden, und wir hatten beschlossen, heute vor elf ins Bett zu gehen. Die richtige Bettschwere hatte uns der goldbraune Scotch spielend verschafft.

»Ruf ein Taxi an, damit ich nach Hause komme«, bat Phil und gähnte.

Ich nickte, drückte die Zigarette aus und griff gerade nach dem Hörer, als das Telefon anschlug.

»Nanu«, wunderte ich mich. »So spät? Jetzt dürfte sich aber wirklich einer verwählt haben.« Ich nahm den Hörer auf und sagte: »Cotton.«

»Leitstelle, Ben Hook am Apparat. Ich muß meine Meldung von eben ergänzen, Jerry, und jetzt wirst du wach: Das Verbrechen ist schon passiert. Mister High möchte dich sprechen. Ich verbinde.«

»Hallo, Chef«, sagte ich und malte mit dem Zeigefinger unsichtbare Ornamente auf den Tisch. »Was ist denn los?«

»Es tut mir sehr leid, Jerry, daß ich Ihnen und Phil den freien Abend verderben muß. Aber Ihre Kollegen haben zu tun oder sind nicht zu erreichen. Ist Phil noch bei Ihnen?«

»Ja, Chef.«

»Dann setzt euch in den Wagen und kommt zum Distriktgebäude. Im Augenblick sitze ich selber nämlich auch noch im Auto, mit dem ich von zu Hause abgeholt wurde.«

»Okay, Chef.«

Ich legte den Hörer auf. Aus der Art, wie der Chef spricht, kann man schnell heraushören, wann man noch einen harmlosen Witz riskieren und wann man zu spurten hat. Diesmal hatte seine Stimme ganz entschieden in Richtung Spurten geklungen.

»Schnall die Schulterhalfter um, Phil«, sagte ich.

»Elender Job«, sagte Phil schlicht und treffend. »Und ich war gerade so schön müde.«

Unterwegs überlegten wir, ob es so eilig sei, daß wir die Sirene und das Rotlicht am Jaguar einschalten sollten. Aber dann unterließen wir es doch, weil wir die Bevölkerung von Manhattan nicht aus ihrer sauer verdienten Nachtruhe aufscheuchen wollten.

Als wir das Dienstzimmer unseres Distriktchefs betraten, waren bereits drei Leute da: Mr. High, der Einsatzleiter und ein ranghöher Offizier der New York State Police. Wir wurden rasch vorgestellt. Dann kam man zur Sache.

»Seht euch hier die Karte an«, sagte der Chef und zeigte auf das große Blatt, das auf seinem Schreibtisch lag. »Hier ist der Bear Mountain Harriman State Park. Naturschutzgebiet mit einigen Einschränkungen. Hier läuft die Landstraße 210 quer durch den Park in westöstlicher Richtung. Nördlich der Straße, hier, liegt der Stanahe-See. Etwa drei Meilen östlich des Gewässers und ungefähr dreißig Yard nördlich der Straße wurde von einem Liebespärchen die Leiche eines Mannes gefunden, der offenbar durch einen Kopfschuß getötet wurde.«

Ich betrachtete die Karte genau.

»Okay«, sagte ich nach einer Weile. »Wir werden hinfinden. Aber warum ist das ein FBI-Fall?«

Mr. High sah gedankenverloren auf die Landkarte. Erst nach einer Weile hob er den Kopf. In diesem Augenblick wirkte er müde.

»Der Leichnam trägt die Uniform eines Polizisten aus dem Staat New Jersey. Er wurde aber auf einem Gebiet gefunden, das zum Bundesstaat New York gehört. Damit rückt der Fall automatisch in die Zuständigkeit des FBI. Und zwar ausschließlich in unsere Zuständigkeit. Ich möchte, daß ihr beiden die Leitung der Ermittlungen übernehmt. Übrigens - in den letzten Jahrzehnten hat niemand ungestraft einen Polizisten umgebracht.«

***

Der Mond schien in die Straße und Hinterhöfe der Bronx. New Yorks nördlichster Stadtteil war allmählich zur Ruhe gekommen, soweit ein städtischer Bezirk von anderthalb Millionen Einwohnern je zur Ruhe kommen kann. Die Kinos hatten ihre letzte Vorstellung vor gut einer Stunde beendet, die meisten Kneipen waren längst geschlossen, und nur noch wenige Bars und Nachtklubs mit Konzession bis in die frühen Morgenstunden hielten die Türen geöffnet.

Ein Güterzug ratterte die Eisenbahnlinie der New-York-Central-System-Gesellschaft entlang und dröhnte mit widerhallendem Lärm durch die Unterführung unter der Gun Hill Road, die an dieser Stelle den Namen Cortlandt-Park Süd führte. Neun junge Burschen drückten sich gegen die kühle Mauer der Unterführung und warteten, bis die roten Lichter des Zuges auf der Brücke über den Van-Cortlandt-See verschwanden. Beiderseits der Schienen lag die dunkle Fläche des großen Parks im Mondlicht und ließ in ihrer Weitläufigkeit vergessen, daß sie eingebettet war in ein kilometerlanges Meer von Häusern und Straßen.

Kaum war das rhythmische Rattern des Zuges in der Ferne verklungen, da ertönte die Stimme von Stearne Hatkins erneut in ihrer packenden Schärfe.

»Moggy, knips die Lampe wieder an. Jesse, du warst noch nicht dran.«

Jesse Lowing unterdrückte ein Gähnen, legte die beiden Hände gegen die rauhe Mauer der Unterführung und stemmte sich mit den beiden Absätzen gegen die matt schimmernde Eisenbahnschiene. Sein hochaufgeschossener, hagerer Körper bildete dadurch zum waagerechten Schotterboden einen Winkel von fast fünfundvierzig Grad. Es war die Art, wie sich Gangster schräg gegen eine Wand zu stützen hatten, wenn sie von Polizisten nach Waffen durchsucht wurden. Und genau dies tat der Bandenführer, allerdings mit dem gleichen negativen Resultat wie bei allen anderen vorher.

»Auch nichts«, gestand Stearne Hatkins. »Aber ich wollte sichergehen. Okay, Jesse.«

Während sich Lowing von der Wand abstieß, um wieder in eine senkrechte Stellung zu gelangen, schnipste Hatkins unruhig mit den Fingern der rechten Hand. Eine ganze Weile war nichts anderes zu hören als das leise Klatschen seiner Finger.

»Was soll das eigentlich, Stearne?« fragte Tim Baldwin mit seiner schrillen Stimme. »Wir haben den Cop doch nicht erschossen.«

»Bist du sicher?« fragte Hatkins kühl zurück.

Ein beklemmendes Schweigen folgte. Bis Baldwin kläglich bemerkte:

»Ich habe keinen Schuß gehört.«

»Ich auch nicht«, erwiderte der Anführer. »Niemand von uns hat einen Schuß gehört. Was heißt das schon? Es gibt Schalldämpfer. Und als wir’s dem Cop zeigten, ging es laut genug zu, daß man den Schuß hätte überhören können.«

»Ich weiß nicht«, sagte Baldwin zweifelnd.

»Ich weiß es auch nicht«, gab Hatkins gereizt zu. »Aber vielleicht leuchtet euch ein, daß wir uns Gedanken machen sollten. Copkiller nennen sie einen Burschen, der einen Polizisten tötet. Und es gibt nicht viele Kerle, hinter denen sie so scharf her sind wie hinter einem Copkiller.«

»Aber von uns war es doch keiner«, rief Brighty Matkovski und hielt seinen Motorradschlüssel krampfhaft fest. Seine Behauptung klang eher wie eine Frage.

»Wenn ich das mit Sicherheit wüßte, wäre mir wohler, du Idiot«, murrte Stearne Hatkins und fing wieder an, mit den Fingern zu schnipsen. »Jedenfalls hat keiner von euch ein Schießeisen bei sich. Aber auch das ist kein Beweis. Es war sechs, als wir den Cop durchwalkten. Jetzt ist es zwei. Wenn es einer von uns war, hätte er acht Stunden lang Zeit gehabt, die Kanone wegzuwerfen.«

»Ich verstehe überhaupt nicht, warum wir uns den Kopf darüber zerbrechen, wer den Cop erschossen hat«, meinte Moggy Hippieton, träge wie immer. »Ist das vielleicht unsere Aufgabe? Es werden verdammt viele Schnüffler dafür bezahlt, so etwas herauszufinden. Laß sie für ihr Geld auch ihre Arbeit tun.«

»Ich finde aber doch, daß es uns angeht«, widersprach Tim Baldwin, »Denn wir geraten automatisch in Verdacht.«

»Kluges Kind«, höhnte Hatkins. »Was glaubt ihr wohl, warum ich den Toten vierzig Meilen weit durch die Gegend gefahren habe. Jetzt werden sie in den nächsten Tagen natürlich die Leiche finden. Die Gegend da oben ist ziemlich einsam, und es kann unter Umständen sogar eine Woche vergehen, bis man sie zufällig findet.«

»Und dann?«

»Dann stehen sie vor der Frage, wie der Cop getötet und transportiert wurde. Ich denke mir, daß sie sich einbilden werden, es wären dieselben Leute, die ihn umgebracht und weggeschafft haben. Einer allein hätte den schweren Burschen nie im Leben transportieren können. Also werden sie sich sagen, daß es mehrere gewesen sind.«

»Und dadurch sind sie auch schon auf unserer Spur!« kreischte Tim Baldwin erschrocken. »Himmel, mir liegt die Geschichte im Magen. Wäre ich gestern nachmittag bloß zu Hause geblieben.«

»Wäre, wäre«, knurrte Hatkins. »Hätten wir nicht mit der Frau noch eine Rechnung zu begleichen gehabt, wären wir überhaupt nicht in dieses blöde Nest gekommen. Aber ich hoffe, daß die Schnüffler gar nicht auf unsere Spur kommen. Sie werden sich sagen, daß es harte Jungs sein müssen, die einen Cop erschießen, und das wird sie hoffentlich von uns ablenken. Wir wollen uns nichts vormachen. Für die Schnüffler sind wir immer noch Anfänger, das ist denen nicht auszureden.«

»Du meinst, die werden denken, daß es richtige Gangster waren?«

Stearne Hatkins sagte inbrünstig:

»Ich hoffe, daß sie das denken. Und jetzt hört mal richtig zu: Wenn sie doch auf uns kommen sollten, dann geben wir die Geschichte mit der Frau zu. Daran kommen wir dann sowieso nicht vorbei. Dann kam der Polizist! Und da sind wir abgehauen! Ist das jedem klar? Wir haben den Cop nicht angerührt, wir haben nicht einmal mit ihm gesprochen, wir sind einfach getürmt, als wir seine Uniform sahen. Das muß den Schnüfflern einleuchten. Es muß ihnen einfach einleuchten.«

Fast zwanzig Minuten lang schärfte er ihnen diese Version ein. Ihre Zwischenfragen bedachte er gründlich, um keine Widersprüche auf kommen zu lassen. Geduldig wiederholte er immer und immer wieder, was sie aussagen sollten, falls sie wider Erwarten von der Polizei vernommen würden. Er tat es so lange, bis sie alle das Gefühl hatten, es sei wirklich das beste, was sie tun könnten. Gegen halb drei kletterten sie wieder auf ihre abgestellten Motorräder.

»Also, ihr wißt jetzt, was getan werden muß, falls die Schnüffler auftauchen«, sagte Hatkins abschließend. »Wir treffen uns morgen — also heute, es ist ja längst nach zwölf - um sechs an der üblichen Stelle. Und jetzt schwirrt ab!«

Die Bande löste sich auf. Acht Minuten später ließ Jesse Lowing seinen Wagen in die Garage rollen. Im Hof wartete Brighty Matkovski auf ihn, denn sie wohnten beide im selben Haus. Nebeneinander gingen sie auf die Hintertür zu.

»Bei jedem von uns hat er die Taschen umgedreht«, murmelte Matkovski nachdenklich, aber noch ohne wirkliches Mißtrauen. »Nur seine eigenen Taschen hat er nicht vorgezeigt.«

Jesse Lowing blieb stehen. Sein hagerer Körper überragte den des anderen um fast zwei Köpfe. Am Ärmel der Lederjacke hielt er den Kleineren zurück.

»Denk mal nach«, murmelte er dumpf. »Wer kam eigentlich als letzter aus der Einfahrt, nachdem wir den Cop durch die Mangel gedreht hatten?«

»Ais letzter? Keine Ahnung? Wer denn?«

»Stearne Hatkins selber. Der einzige, von dem wir nicht wissen, was er in seinen Taschen hatte.«

Und jetzt erwachte auch in Brighty Matkovski das Mißtrauen.

***

Es war eine ruhige, fast schöne Fahrt gewesen. Wir hatten den Hudson auf der George-Washington-Brücke überquert und auf seinem westlichen Ufer die Palisades-Interstate-Autobahn benutzt. Rotlicht und Sirene hatten uns freie Bahn geschafft. Der brave Jaguar fraß die Meilen nur so in sich hinein. Es war trocken, mild und sternklar, so daß wir rasch vorankamen. Phil kontrollierte auf der Karte, die wir uns mitgenommen hatten, den Standort und sagte schließlich:

»Die nächste Abzweigung links bringt uns auf die 210.«

Ich ließ die Geschwindigkeit abfallen, gab Blinkzeichen und ordnete mich ein. Der Betrieb auf der Autobahn war bei weitem nicht so stark wie am Tage, doch die Kette der Lichter riß auch jetzt nicht ab. Aber auf der Landstraße, die uns in westliche Richtung führte, begegnete uns kein Auto mehr. Schweigend und friedvoll ragten zu beiden Seiten die Bäume empor in den samtblauen Himmel.

»Wie spät ist es?« fragte ich.

»Gleich halb drei.«

Aus dem Unterholz rechts der Straße sahen wir zwei grünlich phosphoreszierende Punkte leuchten, aber wir waren zu schnell daran vorbei, als daß wir das dazugehörige Tier hätten erkennen können. Ein ungepflasterter Weg führte zu einem Campingplatz und wurde von einer großen Reklametafel unübersehbar angekündigt.

»Höchstens noch eine Meile«, sagte Phil.

Kurz darauf tauchten einige Autos auf. Sie standen am Straßenrand und hatten die Lichter ausgeschaltet. Als wir nahe genug waren, sahen wir die Rotlichter auf den Dächern. Ich trat auf die Bremse.

Ein drahtiger kleiner Mann in der Uniform der New York State Police kam auf den Jaguar zu. Wir stiegen aus.

»Hallo«, sagte der Uniformierte. »Ich bin Lieutenant Mottfield, State Police. Sind Sie die Gents vom FBI?«

Seine gewählte Ausdrucksweise verriet genau wie seine Aussprache den Harvard-Studenten. Wir sagten unsere Namen, wiesen uns aus und schüttelten ihm die Hand.

»Wir haben das Pärchen noch hier, das die Leiche gefunden hat«, erklärte der Leutnant mit einer Handbewegung zu einem privaten Fahrzeug, das zwischen den beiden Polizeiautos stand. »Der staatliche Parkaufseher war auch schon da, ist aber vor einer Stunde wieder abgefahren.«

»Wir konnten es nicht schneller machen, Lieutenant«, erwiderte ich auf den geschickt angedeuteten Vorwurf, daß wir reichlich spät kamen. »Phil, vielleicht notierst du die Nummer des Wagens und die Personalien des Pärchens, während ich mir von dem Lieutenant den Fundort zeigen lasse.«

»Okay, Jerry.«

Mottfield drehte sich um und ging vor mir her. Die beiden State-Police-Wagen hatten jetzt Abblendlicht eingeschaltet. Sie standen so, daß einer die Straße und der andere ein Stück des Waldes mit seinen Scheinwerfern beleuchtete.

»Wer war zuerst hier, Lieutenant?«

»Das Liebespärchen!«

»Und von den Leuten?«

»Ich kam selbst mit einem Fahrer. Der Streifenwagen erschien etwa zehn Minuten später und brachte einen Arzt aus Southfields herüber.«

Der Lieutenant zeigte vage in westliche Richtung. Vermutlich wollte er damit andeuten, wo dieses Southfields liegen sollte.

»Den Arzt hat die Streife inzwischen wieder nach Hause gebracht.«

»Hat er seinen Befund schriftlich zurückgelassen?« fragte ich.

»Nein. Er bestätigte nur die Tatsache, daß der auf gefundene Mann wirklich tot sei. Als Zeit für den Exitus gab er die gestrigen Nachmittagsstunden an. Zwischen vier und neun ungefähr.«

Es war dumm gewesen, den Arzt wieder nach Hause zu bringen, ohne ein schriftliches Protokoll zu haben. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern, und deshalb enthielt ich mich eines Kommentars.

»Wie weit liegt der Tote von der Straße entfernt?« erkundigte ich mich.

»Fünfundzwanzig bis fündunddreißig Schritt.«

»Wie ist der Boden? Der Boden zwischen Straße und Fundstelle?«

»Moos, weicher Nadelwaldboden.«

»Und an der Leiche waren Sie, der Arzt, das Liebespärchen… wer noch…?«

Der Lieutenant sah mich verdutzt an. »Wer noch?« fragte ich.

»Na ja, ein paar von meinen Leuten, und der Parkaufseher wohl auch.«

Ich seufzte sanft. »Sie sagen selbst, daß es weicher Boden bis zur Fundstelle ist. Vielleicht hätte man einen brauchbaren Fußabdruck von den Leuten ausgipsen können, die den Leichnam dahin brachten.«

Mottfield sah mich ein bißchen hochnäsig an.

»So etwas ist doch wohl nur in der Theorie wichtig?« näselte er arrogant.

Allmählich wurde mir das Hemd zu eng.

»Sie tragen eine hübsche Uniform, Lieutenant«, sagte ich kühl, »und sicher wirken Sie sehr dekorativ, wenn Sie bei einer Parade mitmarschieren. Aber bei der kriminalistischen Arbeit scheinen Sie wenig Erfahrung zu haben. Einem gewöhnlichen Cop unserer Stadtpolizei würde man einen Tadel in seine Papiere donnern, wenn er so massenweise Leute an einem Fundort herumtrampeln ließe wie Sie, daß der arme Mann einen Nervenzusammenbruch bekäme. Na, jedenfalls können wir jetzt unseren Gipskoffer gleich im Auto lassen.«

Ich ließ ihn stehen und ging allein in den Wald hinein, wobei ich den Stabscheinwerfer benutzte, den ich aus dem Jaguar mitgebracht hatte. In dem weichen Waldboden war eine Spur zu erkennen, die von einem Elefanten hätte stammen könne, so viele Leute waren inzwischen von der Straße zu dem Leichnam und zurück gelaufen.

Die Geschichte fing wirklich gut an.

Eine Weile stand ich stumm vor dem Toten. Er war ein einfacher Polizist, der Uniform nach mußte er zu einer kleineren Stadtpolizei gehören, und er mochte an die fünfundvierzig Jahre alt sein. Man hatte ihn übel zugerichtet! Ich sah lange in sein Gesicht. Die Stelle, wo die Kugel ausgetreten war, zeigte ein gezacktes Loch. Ich griff nach meinen Zigaretten, aber ich zündete erst eine an, als ich wieder vom auf der Straße war.

Der Lieutenant hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und sah aus wie ein ganz besonders schneidiger West-Point-Kadett. Er stand neben dem Ford Galaxie, wo ich auch Phil und das Pärchen fand.

»Guten Morgen«, sagte ich. »Ich heiße Jerry Cotton.«

Der blasse junge Mann in dem gutsitzenden, hellgrauen Straßenanzug nickte und stellte vor:

»Mein Name ist Gordon, Vincent Theodor Gordon: Darf ich Sie mit Miß Helanie Mattison bekannt machen, Mister Cotton?«

Er deutete auf das Mädchen, das neben Phil stand. Es war höchstens zweiundzwanzig Jahre alt, hatte strohblondes, langes Haar und eine etwas mollige Figur.

Wir ließen uns erzählen, wie sie sich wegen des schönen Abends eine Spazierfahrt vorgenommen hatten und dabei zufällig auf die Leiche stießen, als sie im ersten Mondschein durch den Wald neben der Straße wanderten, wo sie ihren Wagen verlassen hatten. Phil notierte alles in Stichworten und schrieb auch die Zeit auf, zu der sie den grausigen Fund gemacht hatten. Es sollte gegen neun Uhr gewesen sein.

»Kennen Sie den Toten?« fragte ich danach.

Sie schüttelten beide den Kopf. Das Mädchen preßte die Lippen aufeinander, bis sie blutleere, fahle Striche waren. Das Girl hatte sich bewundernswert in der Gewalt, obwohl man sah, daß der Schock ihr arg zugesetzt hatte.

»Falls Ihnen in den nächsten Tagen noch etwas einfallen sollte, was Sie vielleicht gesehen oder noch bemerkt haben, rufen Sie, bitte, diese Nummer an.«

Ich gab ihnen eine der offiziellen Visitenkarten, die uns für solche Anlässe zur Verfügung stehen.

Wir machten uns an die Routine-Arbeit. Die beiden Beamten aus dem Streifenwagen der State Police halfen uns, sie waren dienstwillige, biedere Männer, die schweigend, mit betretenen Gesichtem, ihre Arbeit taten.

Wir gingen zweimal einen großen Kreis um die Fundstelle, ohne etwas zu finden. Wir leuchteten den Trampelpfad ab, der von den vielen Leuten entstanden war, die sich den Toten angesehen hatten. Auch dabei fanden wir nichts. Danach streiften wir uns Gummihandschuhe über, machten rasch die nötigen fotografischen Aufnahmen und leerten endlich die Taschen des Leichnams. Jeder einzelne Gegenstand wurde aufgeschrieben. Die Gummihandschuhe trugen wir nur vorsichtshalber, falls es sich später als nötig erweisen sollte, auf den Besitztümern des Toten nach irgendwelchen Fingerspruen zu suchen.

Wie aus den Papieren hervorging, hieß der Mann Edwin Fuller und lebte in Lincoln Park, einer Ortschaft, von der wir bis dahin noch nichts gehört hatten. Fest stand für uns lediglich, daß sie im Staate New Jersey liegen mußte, denn das ging ebenfalls aus den Papieren des Toten hervor. Die beiden Polizisten der State Police kannten dieses Lincoln Park auch nicht.

Um vier Uhr zweiundfünfzig setzte ich mich in den Jaguar und rief über Sprechfunk unsere Leitstelle in New York City. In der Luftlinie waren wir wahrscheinlich keine dreißig Meilen von unserem Distriktgebäude entfernt, und diese Entfernung wurde von unserem Sender mühelos bewältigt. Die Stimme von Ben Hook klang so deutlich, als ob der Jaguar in einer Straße von Manhattan stünde.

»Schreib auf, Ben«, bat ich, »und veranlasse alles Weitere. Seine Dienststelle muß benachrichtigt werden. Der Vorgesetzte dort soll entscheiden, ob man seine Anghörigen augenblicklich verständigen will oder ob es besser ist, bis in die Morgenstunden zu warten.«

»Okay, Jerry. Schieß los!«

»Die Personalien zuerst…«, sagte ich und las sie der Reihe nach vor mit allem, was dazu gehörte. Darauf folgte eine Beschreibung des Fundortes. Selbst die Namen der Leute von der State Police, die den Fundort bewacht hatten, gab ich durch. Als alles gesagt war, was ich zu sagen hatte, kam Ben Hook mit einer Neuigkeit heraus:

»Übrigens gibt es etwas Neues, was mit diesem Sorrensky zusammenhängt, Jerry. Wie ich hörte, bekam der Chef aus Washington Bescheid, daß noch mehr Leute verschwunden sind, die damals bei dem Überfall beteiligt waren.«

»Steck dir deinen Sorrensky an den Hut«, sagte ich und gähnte. »Der Fall, den wir hier anstehen haben, wird verzwickt genug, hab’ ich im Gefühl.«

Ich stieg wieder aus. Phil stand bei den beiden Streifenpolizisten und trank schwarzen, stark gesüßten Tee, der in einer Thermosflasche heiß gehalten wurde. Der ältere der beiden Cops bot auch mir einen Becher an.

»Nett von Ihnen«, sagte ich. »Man kann es brauchen. Die Müdigkeit kommt immer um diese Zeit, ob man will oder nicht.«

Wir tranken Tee, rauchten und standen ein wenig sinnlos auf der Straße herum. Die Routinearbeit war getan. Nun kamen die Gedanken.

»Sir«, sagte der Mann mit der Thermosflasche treuherzig, »darf man fragen, was Sie von der Sache halten?«

Er sah mich so erwartungsvoll an, als rechnete er fest damit, aus meinem Munde wenigstens den Namen des Mörders zu hören. FBI - wer weiß, welche Wunder er sich von diesen drei Buchstaben versprach.

»Ich fürchte, ich werde Sie enttäuschen müssen«, brummte ich und gab ihm den leeren Becher seiner Thermosflasche zurück. »Eigentlich kann man noch gar nichts sagen. Gewiß, da sind ein paar Kleinigkeiten, aber sie bedeuten nicht allzuviel.«

»Was denn Sir?« fragte er. In seinem furchenreichen Gesicht stand ein Vertrauen, das an die Gläubigkeit von Kindern erinnerte.

»Der Tote ist erschossen worden«, murmelte ich nachdenklich, »und zwar aus einiger Nähe - höchstens sechs Schritt, denn es gibt an der Einschußstelle noch Pulverspuren. Well, wer ist so wahnsinnig, einen Polizisten zu erschießen? Darauf gibt es eigentlich nur zwei Antworten: Entweder ein Mann, der im Augenblick des Schusses ganz von Sinnen ist, oder einer, der ganz bewußt und kaltschnäuzig diesen Polizisten ermorden will — aus welchem Grunde auch immer. Also ein regelrechter Gangster.«

»Siehst du, Joe!« sagte der ältere Polizist und nickte.

»Die Tatsachen sprechen für den Gangster«, fuhr ich fort. »Ein Mann allein konnte ihn kaum hierhertransportieren. Dazu ist Fuller viel zu schwer. Sehen Sie sich diesen Bären doch an! Das müssen mehrere gewesen sein. Vielleicht eine ganze Bande von Gangstern.«

Sorrensky, schoß es mir plötzlich durch den Kopf. Sorrensky und seine Komplizen von damals. Oder konnte es wirklich nur ein bedeutungsloser Zufall sein, daß sie erst vor wenigen Tagen aus den Städten, in denen sie seit ihrer Entlassung aus dem Zuchthaus gelebt hatten, verschwunden waren? Gab es eine Verbindung zwischen Edwin Fuller und dem Überfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder, der elf Jahre zurücklag?

***

Die Uhr zeigte auf sechs. Längst war die Sonne aufgegangen an einem wolkenlosen Himmel. Es versprach ein heißer Tag zu werden. Als Phil und ich die Türen des Jaguar zuschlugen, erwachte Lincoln Park mit seinen sechstausend Einwohnern allmählich zum Leben. Zwar zwitscherten in den baumbesäumten Straßen der Kleinstadt schon zahllose Vögel, aber es waren noch nicht viele Menschen in den Straßen zu sehen.

Hinter uns hielt eine Station Car der Staatspolizei von New Jersey. Ich ging zu dem Wagen und bat den Fahrer:

»Warten Sie hier.«

»Ja, Sir«, erwiderte er.

Phil und ich stiegen ein paar Stufen hinan. Zur linken Hand gab es eine Tür mit der Aufschrift POLICE STATION. Wir machten sie auf Und gingen hinein. Ein mittelgroßes Zimmer lag vor uns, eingerichtet wie hundert andere Polizeireviere: alt, abgenutzte Büromöbel, Steckbriefe und ein Reklame-Abreißkalender an der einzigen Wand, die nicht von Fenstern oder Schränken beansprucht wurden, und als einziger Luxus der Fernschreiber neben einer Verbindungstür.

Hinter dem Pult saß ein ergrauter Sergeant. Vor ihm standen zwei Männer in den mittleren Jahren und hielten ihre Streifenbücher in der Hand. Alle drei wandten die Köpfe, als wir erschienen.

»Guten Morgen«, sagten wir.

Sie brummten etwas. Der Sergeant stemmte sich hoch und kam uns zwei Schritte entgegen. Er hatte übermüdete Augen mit geröteten Lidern.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte er.

Ich zückte mein Etui und nannte Phils und meinen Namen. Ihre Gesichter strafften sich plötzlich. Der Sergeant räusperte sich.

»Sie - Sie haben Ed mitgebracht? Nicht wahr?«

Wir nickten.

»Wo ist er?« fragte der Sergeant.

»Draußen. Ein Lieferwagen Ihrer Staatspolizei ist hinter uns hergefahren.«

Der Sergeant nickte. Die Falten in seinem Gesicht schienen sich tiefer einzugraben. Langsam glitt sein Blick über unsere Gesichter.

»Sie kannten ihn natürlich nicht«, murmelte er. »Aber lassen Sie es sich gesagt sein: Er war ein echter Kerl…«

Müde machte er kehrt und ging zur Tür. Die beiden Patrolmen hasteten hinter ihm her. Ich rieb mir über die brennenden Augen. Phil stieß mich wortlos an. Als ich aufblickte, entdeckte ich seine Zigarettenpackung. Ich nahm eine und nickte.

Es dauerte lange, bis sie wieder hereinkamen. Ihre Gesichter waren zu Masken gefroren. Der Sergeant setzte sich wieder an sein Pult und stierte auf die tintenbefleckte, grüne Schreibunterlage. Die beiden Streifenpolizisten hatten sich nebeneinander auf eine alte, wurmstichige Holzbank gesetzt. Der eine hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht zwischen den schwieligen Händen begraben. Der andere saß weit zurückgelehnt und starrte hinauf an die fleckige Decke. Niemand sagte ein Wort.

Auf einmal flog die Verbindungstür auf. Ein Mann von vielleicht vierzig Jahren stand auf der Schwelle. Er trug eine Uniform-Stiefelhose mit gelb-rot gestreiften Hosenträgern, ein zerknittertes, am Halse offenes Hemd und dicke braune Wollsocken. Das dünne strähnige Haar hing in die Stirn. Sein Blick glitt rasch einmal in die Runde, verweilte eine Sekunde bei uns, und dann drehte er sich um und verschwand so jählings, wie er gekommen war. Aber drei Atemzüge später war er wieder da, und jetzt trug er seine Stiefel, hatte eine Schirmmütze auf und knöpfte sich gerade den Uniformrock zu.

Der Mann kam auf uns zu.

»Ich bin Will Snyder«, sagte er mit einer sonoren Stimme. »Seit acht Jahren Polizeichef von Lincoln Park. Ich habe neun uniformierte Polizisten und drei Männer, die Dienst als Kriminalbeamte machen. Mit mir sind das dreizehn Mann. Sagen Sie uns, was wir tun sollen. Wir werden es tun.«

Ich schlug in die dargebotene kräftige Männerhand ein. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht zeigten deutlich, daß er die ganze Nacht über nicht zu Hause gewesen war. Wieder einmal nannten wir unsere Namen. Danach berichteten wir, unter welchen Umständen und wo Edwin Fuller gefunden worden war. Der Polizeichef der kleinen Einheit und sein wachhabender Sergeant hörten zu, als wollten sie jedes Wort, das wir sagten, auswendig lernen. Die beiden Patrolmen waren vorher gegangen.

»Was soll jetzt mit ihm geschehen?« fragte Snyder, als wir geendet hatten.

»Der Leichnam muß obduziert werden«, antwortete Phil.

Synder nickte. »Okay«, sagte er dann. »Dann wird er auch nicht mehr so schlimm aussehen. Ich möchte es Rosa nicht antun, ihr Ed so zu zeigen. Wo soll die Obduktion gemacht werden?«

Phil zuckte die Achseln.

»Darüber wollten wir uns mit Ihnen unterhalten, Snyder. Hier in der Stadt dürfte es dafür keine Möglichkeit geben — oder?«

»Wir sind zu klein. Aber warten Sie einen Augenblick!«

Er telefonierte. Es dauerte lange, bis sich sein Teilnehmer meldete.

»Ja, sie haben ihn gebracht«, sagte Snyder am Telefon. »Er — na, du wirst ja selber sehen, wie er aussieht. Ich wollte dich fragen, Pitt, ob wir die Obduktion bei euch machen lassen können. Danke. Ich schicke also den Wagen jetzt ’rüber.« Er legte den Hörer auf und drehte sich um. »Ich gehe ’raus und sage den Jungs Bescheid. Wir lassen die Obduktion drüben in Patterson machen. Die haben ein neues Krankenhaus. Sind Sie einverstanden?«

Wir nickten nur und warteten, bis er draußen dem Fahrer die Route und das Ziel beschrieben hatte und wieder hereingekommen war. Schon in der Tür sagte er: »Ich möchte euch etwas zeigen. Fahrt hinter meinem alten Dodge her!«

Knapp zwei Meilen weiter westlich hielt er an Und führte uns in den Innenhof eines Einkaufszentrums. Mehrere flachgestreckte Gebäudeflügel waren rechtwinklig zueinander angeordnet und umschlossen einen mit rauhen, dunkelgrauen Steinplatten ausgelegten Hof, in dessen Mitte ein kleines Beet freigelassen war, aus dem der schlanke Stamm einer jungen Birke wuchs.

Nicht weit von dem schwarz-weiß-gefleckten Bäum entfernt gab es einen dunklen Spot auf den Steinplatten, etwa so groß wie der Umriß eines Kopfes.

»Vielleicht ist es Blut von Ed«, sagte Snyder. »Er wollte hierhin, als er das Haus verließ.«

Ich beugte mich sehr tief hinunter. Eine der Steinplatten war gesprungen. Ich verfolgte den Verlauf der Risse und fand, daß sie sternförmig von einem Zentrum her auseinanderliefen. Phil kniete neben mir nieder und schob die Klinge seines Taschenmessers vorsichtig in den breitesten Riß. Behutsam lockerte er die Bruchstücke an. Wenig später hatte er sie. Er hob sie hoch. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf dem blanken, deformierten Geschoßkörper.

»Kaliber neun Millimeter«, sagte Phil. »Wir sollten das hier fotografieren. Was meinst du, Jerry?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte ich und holte die nötigen Sachen aus dem Jaguar.

Als wir fertig waren und uns die Umgebung und die Gebäudeteile des Einkaufszentrums genauer ansehen wollten, sagte Snyder ungeduldig:

»Ich möchte euch noch etwas zeigen. Kommt!«

Ich zögerte einen Augenblick. Hof und Gebäude konnten uns nicht weglaufen. Ich nahm einen der Plastikbeutel aus unserem Spurenkoffer und kratzte ein bißchen von dem geronnenen Blut ab, um es an einer weißen, sterilisierten Kunststoffschablone abzuwischen, die in den Beutel kam. Snyder beobachtete es mit gerunzelter Stirn.

»Wofür?« fragte er knapp.

»Um sicherzugehen, daß es wirklich Blut von Fuller ist«, erwiderte ich. »Wir sind vorläufig hier fertig.«

»Wir können die Wagen stehen lassen. Es ist das Haus auf der anderen Straßenseite.«

Wir gingen durch eine breite Einfahrt, die vermutlich von den Lieferanten des Einkaufszentrums benutzt wurde, und überquerten eine Straße. In einem hübschen, gepflegten und mit vielen Blumen verzierten Garten lag ein eingeschossiger Bungalow, an dem weißgekalkte Mauerabschnitte zu dunkelbraun gestrichenen Holzflächen kontrastierten.

»Die Filialleiterin des Einkaufszentrums wohnt hier«, erklärte Snyder. »Sie ist gestern abend von einer Horde junger Männer überfallen worden. Unser Arzt ist schon wieder bei ihr. Da steht sein Wagen.«

Er zeigte auf einen brandneuen Mercury. Phil stieß gerade das niedrige Gartentor auf, als an der Haustür ein kleiner dicker Mann mit der typischen Medizinertasche erschien. Er kam in schnellen, trippelnden Schritten den kiesbestreuten Weg von der Haustür her auf uns zu, nickte zuerst uns und dann dem Polizeichef zu und sagte:

»Ich habe schon die Wache angerufen, Will. Ihr kommt zu spät. Sie ist gerade gestorben.«

***

Zwanzig Minuten später standen wir vor dem Häuschen, in dem Edwin Fuller gewohnt hatte. Wir hatten uns nur eine Weile mit dem Arzt unterhalten und uns dann für den Besuch bei Fullers Witwe entschieden. Die Filialleiterin des Einkaufszentrums bewohnte den Bungalow zusammen mit ihrer Schwester, und es war klar, daß wir die Frau nicht zehn Minuten, nachdem ihre Schwester gestorben war, schon mit unseren Fragen belästigen konnten. Fullers Witwe dagegen hatte die fürchterliche Nachricht bereits vor rund zwei Stunden von Snyder erhalten.

Die Haustür wurde von einer Frau in den Dreißigern geöffnet, die blaß und verstört aussah. Snyder deutete auf uns:

»Ella, ich möchte dir zwei G-men vorstellen. Das ist Mister Decker und das ist Mister Cotton. Sie kommen aus New York. - Das ist meine Frau Ella. Ich habe sie geholt, als ich zu Rosa fahren mußte, um ihr zu sagen, daß Ed tot ist.«

Wir begrüßten uns. Snyder fragte seine Frau:

»Kann man mit Rosa sprechen, Ella? Wie trägt sie es?«

Ella Snyder zuckte die Schultern. Sie schien zu frösteln.

»Wie soll sie es tragen? Die erste halbe Stunde war furchtbar. Jetzt sitzt sie schon seit einer Stunde im Wohnzimmer und starrt vor sich hin. Die Kinder wissen noch nichts, sie schlafen noch.«

»Ob wir ihr ein paar Fragen stellen können?«

Wieder zuckte die Frau die Achseln.

»Ihr könnt es ja versuchen«, seufzte sie und ließ uns ein.

Gleich hinter der Haustür begann das geräumige Wohnzimmer. Rosa Fuller war Ende der Dreißig, und sie sah in diesem Augenblick auch nicht jünger aus, obgleich ich den Eindruck hatte, daß dieses Gesicht mit dem zarten Teint und den großen braunen Augen sonst sogar jungmädchenhaft wirken konnte.

Ella Snyder stellte uns vor, aber es war unerfindlich, ob die Frau unsere Namen auch nur hörte. Erst als sie von Snyder angesprochen wurde, kehrte ein Ausdruck von Bewußtsein in ihre Augen zurück.

»Rosa, du weißt, wie sehr uns allen Eds Tod ans Herz geht. Bitte, glaub mir, daß wir dich nicht gern stören. Aber auch Ed hätte in der gleichen Lage genau wie wir seine Pflicht tun müssen. Vielleicht kannst du das verstehen.«

Rosa Fuller hatte die Stirn gerunzelt. Es schien ihr große Mühe zu bereiten, sich auf das zu konzentrieren, was ihr gesagt wurde. Dann sagte sie fast unhörbar leise:

»Ich habe mir immer eingeredet, daß so etwas nicht passieren kann. Ich versuchte, mich in der Illusion zu wiegen, so etwas gäbe es nur im Kino. Ed war eben Polizist, so wie andere Leute Kellner oder Busfahrer sind. Ich kann es noch immer nicht begreifen, daß man einen Mann töten kann, nur weil er statt eines hellblauen Straßenanzugs eine dunkelblaue Uniform trägt.«

Hinter mir klirrte etwas leise. Ich sah mich um. Ella Snyder brachte auf einem silbernen, kleinen Tablett eine Tasse Kaffee. Wortlos schob sie es der leidgeprüften Frau hin und ließ dabei eine Pille in ihre Hand gleiten.

»Bitte, Rosa«, sagte sie dabei, »nimm die Tablette. Der Doc hat mir aufgetragen, sie dir gegen sieben zu geben.«

Rosa Fuller sah mit gerunzelter Stirn auf die Pille, schluckte sie gehorsam und trank ein wenig Kaffee.

»Mrs. Fuller«, sagte Phil behutsam, »ist es Ihnen möglich, uns einige Fragen zu beantworten? Wir werden es kurz machen.«

»Ich will es versuchen«, erwiderte die Frau und lächelte ein wenig mißglückt. »Ich fürchte nur, meine Gedanken gehen sehr durcheinander.«

»Das kann ich verstehen. Wir wollen es einmal versuchen. Wie wir hörten, wurde Ihr Mann gestern abend angerufen. Um wieviel Uhr war das?«

»Gegen sechs. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber es war gegen sechs, das weiß ich.«

»Wer rief an?«

»Ich weiß es nicht. Ed hat es nicht erwähnt. Er sagte nur, daß diese Burschen wieder da wären, die schon vor ein paar Wochen im Einkaufszentrum Schwierigkeiten gemacht hätten.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Ach, Sie wissen doch, wie diese jungen Burschen sind. Sie kamen laut und frech in die Lebensmittelabteilung und wollten irgendwas einkaufen. Damals war gerade Juana Meritos im Laden, die Frau von Billy Meritos, der die kleine Gärtnerei hat. Die Meritos’ sind Farbige, sie wohnen schon länger hier und sind sehr nett. Aber die Burschen fingen an, Juana anzupöbeln. Da kamen sie bei Esmeralda gerade an die richtige Adresse.«

»Esmeralda?« warf ich ein. »Wer ist das?«

»Esmeralda Golling, die Chefin im Einkaufszentrum. Sie wies den Jungen die Tür, und als sie nicht gehen wollten, holte sie eine Pistole heraus. Wenn die Burschen nicht augenblicklich verschwänden, drohte sie, dann würde sie schießen.«

»Und was geschah daraufhin?«

»Die Jungen schimpften, aber sie gingen. Die Frauen im Laden haben sich hinterher sehr amüsiert, denn alle wissen, daß die Pistole nur eine Attrappe ist. Man könnte keinen einzigen Schuß mit ihr abfeuern.«

»Aha. Und gestern abend also wurde Ihr Mann angerufen und erfuhr, daß diese Burschen wieder da seien. Was tat er?«

»Er sagte nur, er müßte sofort zu Esmeralda. Falls die Burschen sich für die Schlappe von damals rächen wollten. Ich hatte Angst um ihn, ich bat ihn, den Streifenwagen zu rufen, aber er war nicht zu halten. Es würde zu lange dauern, bis der Wagen hier wäre, sagte er. Und dann schnallte er sich den Gürtel um und ging.«

»Hatte er Dienst?«

Noch bevor sie antworten konnte, schüttelte Snyder schon den Kopf. Die Frau sagte:

»Nein. Ed hatte die Tagschicht von acht bis vier. Er hätte nicht zu gehen brauchen.« Sie atmete tief. Ihre Finger preßten sich gegeneinander, bis sie weiß waren. »Und dann habe ich auf ihn gewartet. Aber er kam nicht mehr zurück…«

In ihrem Gesicht zuckte es. Aber sie hatte bereits keine Tränen mehr. Wir ließen eine Weile stumm verstreichen, dann fragte ich:

»Hatte Ihr Mann noch andere Feinde? Kennen Sie jemand, der Ihren Mann haßte - aus wer weiß welchen Gründen auch immer?«

»Nein«, stieß sie gepreßt hervor. »Ich -ich hörte nur immer, daß Ed sehr beliebt wäre.«

Ich sah Synder fragend an. Er zuckte die Achseln. Phil schüttelte unmerklich den Kopf. Wir standen auf. Sie fragte, wann sie ihren Mann sehen könnte. Snyder sprach mit ihr darüber. Als wir dann zu dritt auf die Tür zugingen, hörten wir plötzlich hinter uns noch einmal ihre Stimme:

»Will!«

Wir drehten uns schnell um.

»Vielleicht ist es ganz bedeutungslos«, murmelte sie schwach, »aber da war doch auch die Sache mit den Automaten…«

»Mit was für Automaten?« fragte Phil rasch.

»In den letzten Wochen sind hier draußen ein paarmal Zigarettenautomaten ausgeraubt worden«, erklärte Snyder. »Meinst du das, Rosa?«

»Ja, Will. Ed hatte - ich weiß wirklich nicht, ob ich es sagen soll, wenn Ed selber nicht darüber gesprochen hat -«

»Jede Kleinigkeit kann für uns sehr wichtig sein, Mrs. Fuller«, sagte Phil.

»Sag’s, Rosa«, bat Snyder. »Ed hatte jemand in Verdacht? Hat er mit dir darüber gesprochen? Wen hatte er in Verdacht?«

»Walter Sorrensky«, sagte sie leise. »Ed hatte Sorrensky in Verdacht!«

***

Um sieben hatte die Arbeit im Steinbruch begonnen. Fünf Minuten später zeigte der jüngere von den beiden Aufsehern auf einen Sträfling, der einen Preßluftbohrer mit muskulösen Armen gegen die Steinwand drückte. »Das war er«, sagte er.

Der ältere Aufseher sah zu dem Sträfling. »Das ist Puertos, der Spanier.«

»Richtig«, bestätigte der Jüngere. »Ich kam nicht auf seinen Namen.«

»Du bist ja auch erst seit einer Woche bei uns«, meinte der Ältere. »Da kann man die Burschen noch nicht alle mit Namen kennen. Und der war’s?«

»Ja. Er fühlte sich unbeobachtet. In dem Weg mit den Pappeln war es. Er machte zwei Schritte aus der Kolonne heraus und bückte sich, als ob er sich den Schuh zuschnüren müßte. Und dabei hob er einen Stein auf, der hinter der Pappel lag, griff darunter und steckte etwas ein. Ich habe es ganz deutlich beobachtet.«

»Hast du gesehen, was es war?«

»Nein. Das konnte ich nicht erkennen.«

»Ob er es noch hat?«

»Ganz bestimmt. Ich habe ihn von dem Augenblick an nicht mehr aus den Augen gelassen. Was willst du machen, Charles?«

Der ältere der beiden Aufseher blickte in den Steinbruch. Die Sonne stand noch tief am Himmel, aber es war schon zu spüren, daß es einen heißen Tag geben mußte. Eine Weile dachte er nach.

»Mit Gewalt oder Drohung ist bei diesem Burschen gar nichts zu erreichen«, murmelte er nachdenklich. »Da kann man nur mit List etwas machen. Die sind imstande und tun so, als wollten sie dir den Zettel geben oder was sie gerade haben, und bevor du dich versiehst, haben sie es in den Mund gestopft, zerkauen es und schlucken es 'runter.«

»Willst du es melden?«

Der Ältere grinste.

»Merk dir eins, mein Junge: Was du ohne Meldung ins Lot bringen kannst, das erledige ohne den Instanzenweg. Die Burschen werden nur aufsässig, wenn du wegen jeder Kleinigkeit gleich einen Riesenzirkus veranstaltest, und bei den Vorgesetzten wirkst du nur lästig, wenn du alle fünf Minuten mit einer Meldung kommst. Mir ist was eingefallen. Ruf den Burschen mal ’rauf!«

Der Jüngere nickte und griff nach dem Sprachrohr.

»Puuu-eeerr-tooos«, hallte seine Stimme durch den Steinbruch und brach sich an den steilen Felswänden.

Der Gerufene blickte sich um. Er sah das Winken auf der Felsnase, wo die beiden Aufseher saßen, legte den Preßluftbohrer beiseite und machte sich nicht gerade übermäßig schnell auf den Weg. Schwitzend kam er oben an.

Der ältere Aufseher steckte sich eine Zigarette an, während der jüngere den Karabiner wachsam im Hüftanschlag hielt.

»Sieh mal, Puertos«, sagte der Ältere, »was wir beide voneinander zu halten haben, wissen wir, nicht wahr? Wir kennen uns jetzt sechs Jahre —«

»Sieben«, verbesserte der Sträfling.

»Sieben schon? Ja, wie die Zeit vergeht. Für wieviel Jahre bist du eigentlich verdonnert worden, Puertos?«

»Fünf bis zwölf Jahre.«

Der Ältere kratzte sich im Genick und schob dabei die Mütze ein wenig mehr in die Stirn, um Schatten für die Augenpartie zu bekommen.

»Sieben Jahre - und dabei hättest du nach fünf Jahren schon gehen können, wenn du vernünftiger gewesen wärst. Möchtest du eigentlich mit aller Gewalt deine zwölf Jahre voll machen?«

Über das sonnengebräunte Gesicht des Gefangenen huschte ein Schatten. Puertos knurrte:

»Ihr wißt verdammt genau, daß man hier ’raus will, vom ersten Tage an.«

»Kann ich verstehen«, nickte der alte Aufseher. »Aber du mußt uns auch verstehen. Du weißt, daß ich immer versuche, mit euch so gut wie möglich auszukommen. Aber wir haben unsere Vorschriften. Und die verlangen von mir, daß ich etwas von dir fordere. Was hast du hinter der Pappel aufgehoben und eingesteckt, he? Gib mir das Ding.«

Der Gefangene preßte die Lippen hart aufeinander. Aber er sagte nichts. Es dauerte eine Weile, bis der Mann in die Hosentasche griff und einen zusammengefalteten Zettel zum Vorschein brachte. .

»Für Mac Lindsay«, sagte er dumpf. »Ich sollte ihn Mac Lindsay geben, heute abend beim Essen.«

»Augenblick«, sagte der alte Aufseher gemächlich und klappte seine Brieftasche auf: »Leg’s da ’rein.«

Der Gefangene gehorchte. Als er den Zettel los war, drehte er sich abrupt um und lief den Hang hinab, um wieder an seine Arbeit zu gehen.

***

»Ein ganz übler Bursche, dieser Sorrensky«, sagte Snyder, als wir Fullers Witwe verlassen hatten.

»Wie lange wohnt er schon hier?« fragte ich.

»Fünf oder sechs Jahre. Es heißt, er sei aus einem Jugendgefängnis gekommen.«

»Wie alt ist er?«

»Knapp dreißig Jahre, schätze ich.«

»Haben Sie das mit dem Jugendgefängnis nachgeprüft?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Snyder sah mich groß an.

»Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, Cotton, aber für mich ist ein Mann, der seine Strafe abgebüßt hat, nicht unbedingt ein schlechterer Kerl als andere, die noch nie in einem Gefängnis saßen. Gut, er hat was ausgefressen, aber dafür hat er schließlich auch bezahlt. Wenn er von vorn anfangen will, und wenn er das gerade in der Stadt versuchen will, in der ich Polizeichef bin - schön, mir soll es recht sein. Ich lege ihm keine Knüppel zwischen die Beine. Von mir aus kann er jede Chance haben.«

»Ein guter Standpunkt«, stimmte ich zu. »Ich wollte, alle Leute wären so tolerant wie Sie, Snyder.«

Er winkte ab.

»Ach, machen Sie keinen Heiligen aus mir. Mit Gefühlen hat mein Standpunkt nicht viel zu tun. Ich sage mir nur, daß man den Leuten noch eine Chance geben muß. Wenn man sie überall zurückstößt, bleibt ihnen ja schließlich gar kein anderer Weg als der zum nächsten Verbrechen.«

»Das ist klar. Aber Sie sagten, dieser Sorrensky sei ein übler Bursche. Wie meinten Sie das?«

»Kein Mensch weiß, wovon er in den letzten zwei Jahren gelebt hat. Einer ordentlichen Arbeit ist er hier jedenfalls nicht naeligegangen. Dabei sitzt er aber tagelang in den Kneipen herum und fängt wegen jeder Mücke, die um seinen Kopf schwirrt, einen Streit an. Ich habe ihm schon zweimal eine Warnung zukommen lassen. Beim drittenmal schmeiße ich ihn aus unserer Stadt raus.«

Wir hatten unsere Wagen erreicht.

»Warten Sie einen Augenblick, Snyder«, bat ich und zog die rechte Tür des Jaguar auf. Ich nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und rief unsere Leitstelle. Diesmal klang die Antworte ziemlich schwach. »Cotton«, sagte ich. »Ich möchte alles, was in unseren Archiven oder in der Washingtoner Zentrale über einen Walter Sorrensky vorhanden ist. Vor allem interessiert mich, ob es eine Verbindung zu Jack Sorrensky gibt oder ob die Namensgleichheit auf Zufall beruht. Ende.«

Ich legte den Hörer zurück.

»Was nun?« erkundigte sich Snyder.

»Wohnt dieser Sorrensky in der Nähe?« fragte ich.

»Zweite Seitenstraße links.«

»Kommen Sie. Es kann nicht schaden, sich den Mann einmal anzusehen.«

»Mir soll’s recht sein. Außerdem - ich würde ihm Zutrauen, daß er eine Pistole hat. Auch eine vom Kaliber neun Millimeter.«

Ich stutzte. Snyders Bemerkung war nicht mißzuverstehen. Phil und ich kletterten in den Jaguar, Snyder setzte sich wieder in einen alten Dodge, der ein privates Kennzeichen führte. Der Polizeichef fuhr vor uns her und hielt gleich hinter der Ecke, nachdem wir von der breiten Hauptstraße abgebogen waren.

»Vier Häuser weiter«, erklärte er, »aber ich lasse meinen Wagen nie vor dem Hause stehen, in das ich ’reingehe. Klatschtanten haben dadurch ein bißchen weniger Aussicht, Gerüchte aufzubringen. In unserer Stadt weiß inzwischen jeder, daß er nichts darauf geben kann, wo mein Auto steht.«

»Sie sind der richtige Mann für so eine Stadt, scheint mir«, sagte ich lächelnd. »Sie denken an jede Kleinigkeit.«

Wir gingen auf dem Gehsteig entlang in südliche Richtung. Dicke Kastanienbäume säumten die Straße. Plötzlich sprang Snyder hinter einen der Bäume und rief uns halblaut zu:

»Bleibt stehen! Sorrensky kommt da hinten mit seinem Chevrolet aus der Einfahrt! Am besten unterhaltet ihr euch!«

Wir stellten uns mit den Gesichtem zueinander.

»Wenn Sorrensky um diese Morgenstunde nicht mehr im Bett liegt«, fuhr Snyder fort, »dann hat das etwas zu bedeuten. Sonst steht der Bursche nie vor zehn oder elf auf, wie mir seine Nachbarn erzählt haben. In welche Richtung fährt er? Auf uns zu?«

»Nein«, sagte ich. »Von uns weg.«

»Dann will er aus der Siedlung ’raus. Das ist noch verdächtiger. Können wir ihm mit eurem Wagen auf den Fersen bleiben? Euer Auto kennt er nicht.«

»Wenn’s weiter nichts ist«, sagte ich. »Ihr könnt hier warten, ich hole den Jaguar.«

Rasch lief ich das kurze Stück zurück, setzte mich ans Steuer und ließ den schnittigen Wagen bis zu der Stelle rollen, wo Snyder und Phil warteten. Snyder setzte sich auf den Notsitz.

Die Fahrt führte uns aus der Siedlung hinaus, auf eine wenig befahrene Landstraße. Nach einer scharfen Kurve hatte ich den Chevrolet vor mir plötzlich verloren.

»Was für Abzweigungen gibt es, Snyder?« fragte ich und gab Gas.

»Nur den Feldweg zu der alten, verfallenen Scheune da links hinter dem Wäldchen. Die nächste Abzweigung dahinter liegt mindestens eine Meile weiter.«

»Dann muß er auf den Feldweg eingebogen sein«, meinte Phil. »Was schlagen Sie vor, Snyder?«

»Hinterher«, kam seine Antwort wie aus einer Pistole geschossen. »Die Sache ist nicht astrein, darauf wette ich meinen Job!«

»Vielleicht trifft er sich nur heimlich mit einem Mädchen.«

»Wenn es abends wäre, würde ich diese Möglichkeit nicht von der Hand weisen. Aber so eine weibliche Schönheit gibt es nicht, daß ein Kerl wie Sorrensky dafür um sieben aufstehen würde. Das muß ganz andere Gründe haben.«

Wir hatten die Stelle erreicht, wo der Feldweg nach links von der Landstraße abzweigte. Der Weg führte zwischen hohen Getreidefeldern hindurch und über hügeliges Gelände, so daß man nicht weiter als etwa zwanzig Yard blicken konnte.

»Wir können bis zum Beginn des Wäldchens fahren«, sagte Snyder. »Wenn er an der Scheune anhalten sollte, kann er uns dort nicht sehen.«

»Gut«, sagte ich, schaltete herunter in den zweiten Gang und ließ den Jaguar langsam durch Löcher und Pfützenreste rumpeln.

Wir stiegen aus. Schweigend schlichen wir zu Fuß weiter.

Das Gelände senkte sich sanft ab bis zur Sohle eines kleinen Tales, in dem ein Bach floß. Eine Scheune mit halb in sich zusammengestürztem Dach sah aus, als stammte sie noch aus den Tagen des Sessionskrieges. Von einem durch Gebüsch geschützten Standort aus zeigte Snyder auf den zahnfleischroten Chevrolet, der vor der Scheune stand. Auf der anderen Seite ragte das Heck eines schwarzen Cadillac halb hinter den Trümmern der Scheune hervor.

»Seht euch das an!« schnaufte Snyder empört.

»Was?« frage ich leise.

»Der schwarze Schlitten! Er muß von der anderen Seite quer durch das Getreidefeld gefahren sein! Wenn das der alte Lincester wüßte, würde er seine Jagdflinte nehmen. Sollen wir uns hinschleichen? Wenn wir den Wanderweg durch das Wäldchen benutzen, kommen wir an der Seite der Scheune heraus, wo sie uns nicht sehen können, weil die Scheune keine Fenster hat.«

»Wenn wir schon hier sind, sollten wir auch mal nachsehen, was das hier für ein seltsames Meeting ist«, meinte Phil.

Snyder führte uns einen dämmrigen, kaum zwei Fuß breiten Pfad entlang. Unangefochten erreichten wir die alte, verfallene Bude. Durch Gesten machte ich Snyder klar, daß ich zu der Ecke wollte, wo der Cadilllac stand, während Phil und er in die andere Richtung schleichen sollten. Sie verstanden und liefen geduckt durch das kniehohe Gras.

Der große Wagen hatte ein Kennzeichen aus dem Bundesstaat New York.

Ich sah mich vorsichtig um und entdeckte unweit des Wagens ein paar besonders schadhafte Stellen in der Bretterwand der Scheune. Von drinnen war dumpfes Stimmengemurmel zu hören. Ich schlich näher und riskierte einen Blick.

Drinnen herrschte dämmriges Zwielicht, an das sich die Augen erst einmal gewöhnen mußten. Dann aber konnte ich vier Männer erkennen, die gar nicht weit von meinem Beobachtungsposten auf Balken hockten und miteinandfr sprachen.

»… waren abgemacht!« sagte einer gerade. »Fünfundzwanzig! Und keine fünfzehn! Ihr wollt mich wohl übers Ohr hauen, was?«

»Aber mein lieber Sorrensky!« erwiderte ein anderer, der mit im undeutlichen Zwielicht ziemlich dick vorkam, »habe ich Sie jemals betrogen? Ich habe Ihnen fünfundzwanzig Prozent zugesagt, und Sie bekommen fünfundzwanzig Prozent. Aber Sie überschätzten den Wert der Waren.«

»Ich weiß, was ich ’rausgeholt habe!« erwiderte der erste eigensinnig. »Trotz des Risikos habe ich eine knappe Stunde lang Kisten und Kartons aufgeladen! Jeden Augenblick hätte mich einer erwischen können. Ich habe geschwitzt, bis ich ausgedürrt war wie ein Knochen in der Wüste. Und das für schäbige zweihundert Bucks?«

»Wenn Sie es nicht glauben, Sorrensky, kann ich Ihnen die Sachen zurückbringen lassen. Es ist noch nichts angetastet. Dann können Sie abrechnen. Und Sie werden nicht einmal auf achthundert Dollar kommen. Soll ich mich stundenlang mit Ihnen herumstreiten? Ich habe auch noch andere Dinge zu tun. Überlegen Sie es sich! Zweihundert Dollar bar in die Hand - oder ich lasse Ihnen den ganzen Kram wieder zurückbringen!«

Ich hatte genug gehört. Lange würde das Gespräch sowieso nicht mehr dauern. Der Dicke war entschlossen, den Rückzug anzutreten, quer durch das Getreidefeld sicherlich, durch das er gekommen war. Ich war der Meinung, daß ich ihn daran hindern sollte. Also kroch ich leise zu der offensichtlichen Tür, aus der sie gleich herauskommen mußten. Ich richtete mich auf und wartete. Schon hörte ich ihre Schritte näherkommen, da fing das Kitzeln in meiner Nase an. Ich schnüffelte, stieß leise die Luft durch die Nase aus, aber es half nichts.

Mit der Gewalt einer Naturkatastrophe brach mein Niesen heraus, als der erste gerade in der Tür erschien.

»Gesundheit!« sagte der Mann und hielt mir die Mündung einer schweren Neun-Millimeter-Pistole unter die Nase.

***

Sechs Minuten nach acht bewegte sich die Tür der Polizeistation von Lincoln Park. Der Sergeant am Pult hob den Kopf und blickte über seine Lesebrille hinweg mit gerunzelter Stirn auf die Tür, die zur Ruhe kam und nun einen Spalt offenstand.

»Ist da jemand?« fragte er.

Etwas unterhalb der Türklinke erschien ein Köpfchen mit hellblonder Bürstenfrisur. Ein paar große, hellblaue Augen hagten um die Tür. Die Stupsnase besaß zwei dunkle Tupfer, da, wo sie von nicht ganz sauberen Fingern berührt worden war.

»Komm ’rein Kleiner«, sagte der Sergeant freundlich.

Die schmächtige Gestalt eines acht oder neunjährigen Jungen erschien in der Türöffnung. Der Kleine trug eine in den Knien stark ausgebeulte Cordhose. Die Ärmchen staken bis zu den Ellenbogen in den Hosentaschen. Offenbar war dieses Hauptkleidungsstück auf das rasche Wachsen des Jungen berechnet worden, denn im Augenblick war es ihm sicher noch um ein bis zwei Nummern zu groß, so daß es den größten Teil des buntkarierten Baumwollhemdes bedeckte.

»Bist du ganz allein hier?« fragte der kleine Mann.

Der Sergenant nickte.

»Ganz allein«, bestätigte er.

»Warum?«

Der Junge drehte sich auf dem linken Absatz langsam einmal um sich selbst, wobei er alles, was in sein Blickfeld geriet, aufmerksam betrachtete. Er nahm von der an ihn gerichteten Frage einfach keine Notiz.

»So einen Kalender haben wir auch im Büro«, sagte er und zeigte auf den Abreißkalender an der Wand.

»Ein hübscher Kalender«, sagte der Sergeant.

»Mir gefällt er gar nicht«, widersprach der Kleine und beendete seinen Rundblick. »Wie heißt du?« forschte er.

»Ich heiße Ben. Das ist aber lustig! Warum heißt du auch Ben?«

Der Sergeant seufzte. Warum hieß er Ben? Weil er so getauft worden war. Aber wenn er diese Antwort gab, war vorauszusehen, was der Junge erwidern würde. Trotzdem probierte es der Sergeant. Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen.

»Warum haben Sie dich Ben getauft?« fragte der Junge sofort.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Sergeant geduldig.

Statt der Frage, warum er denn keine Ahnung habe, womit der Sergeant nun schon rechnete, erntete er ein verständnisvolles Nicken. Der Junge schien Verständnis dafür aufbringen zu können, daß jemand von einer Sache keine Ahnung hatte.

»Hast du auch einen Familiennamen?« fragte der Sergeant.

»Sicher doch«, sagte der Junge. »Du fragst vielleicht. Einen Familiennamen hat doch jeder.«

Der Sergeant wechselte das Thema. »Gefällt’s dir hier.«

Der Junge zuckte die Achseln.

»Wo sind die Gewehre?« fragte er.

»Die sind im Schrank eingeschlossen.«

Der Junge nickte. Er stellte sich nun vor den Schreibtisch, legte die Hände auf die Kante und stützte das Kinn darauf, was ihm seine Größe gerade noch erlaubte.

»Ich habe sie gesehen«, sagte er und sah den Sergeanten ernst aus seinen blauen Augen an. »Es waren neun Jungen.«

Der Sergeant runzelte die Stirn. Neun Jungen? dachte er.

»Acht von ihnen hatten ein Motorrad«, fuhr der Junge fort. »Und einer hatte ein Auto. Einen Ford. Falcon. Gelb. Und weiße Räder.«

»Ist schon lange her, daß du sie gesehen hast?« erkundigte sich der Sergeant, um das Gespräch in Gang zu halten. Er hatte nichts anderes zu tun, und dies war eine willkommene Abwechslung für ihn, der nach einer Nacht Dienst freiwillig die nächste Schicht übernommen hatte, weil die Station im Augenblick jeden Mann brauchte.

»Gestern abend«, erwiderte der kleine Ben. »Gestern abend habe ich sie gesehen. Ich war auf dem Kinderspielplatz, als Mister Fuller angerannt kam. Aber er hat mich nicht gesehen, weil ich hinter dem Sandhaufen lag.«

Die Erwähnung des Namens Fuller machte den übermüdeten Sergeanten schneller wach als eine eiskalte Dusche. Er räusperte sich. Jetzt nur nicht den Jungen erschrecken, sagte er sich. Er mußte genauso natürlich weiterreden wie bisher.

»Ach so, ja«, meinte er deshalb und nickte beiläufig, »als Mister Fuller gerannt kam. Sicher. Aber ich habe keine Ahnung, wohin Mister Fuller wollte. Er hatte es eilig, was?«

»Und wie! Erlief zu den Läden, wo die Frauen immer einkaufen. Und dort waren auch die Jungen mit den schwarzen Jacken. Ich sah, wie sie vom Hof kamen. Da wollte ich gerade nach Hause gehen.«

»Sie kamen vom Hof zwischen den Läden?«

»Ja. Das Auto hatten sie auch auf dem Hof. Die Motorräder nicht. Die standen vorn an der Straße. Aber mit dem Auto, waren sie bis auf den Hof gefahren. Ich habe gesehen, wie das Auto aus der Einfahrt ’rauskam.«

»Der gelbe Ford Falcon mit den Weißwandreifen?«

»Ja, der.«

»Hast du zufällig das Kennzeichen des Wagens gesehen?«

»Ja. Sicher. Aber ich hab’s vergessen. Ich weiß bloß noch, daß hinten eine Dreiundreißig stand. Das weiß ich genau. Vorn waren noch andere Zahlen, aber hinten war eine Dreiunddreißig.«

Der Sergeant griff rasch zum Telefon.

»Das genügt«, sagte er rauh, »damit kriegen wir sie.«

***

»Gesundheit«, sagte der muskulöse Bursche mit der Neun-Milimeter-Pistole. Er hatte ein Gesicht wie ein zerklüftetes Gebirge am Rand einer Wüste. Auf dem rechten Nasenflügel wuchs eine Warze.

»Danke«, erwiderte ich trocken und hatte ihm, bevor er sich’s versah, sein weißes Kavaliertuch aus der Brusttasche seines maßgeschneiderten Sommeranzugs gezogen, um mir damit die Nase abzutupfen. Er war so verdattert von meiner unerwarteten Frechheit, daß er mich ansah, als wäre ich ein Zebra ohne Streifen. Ich stopfte ihm das Tuch wieder in seine obere Tasche, und unwillkürlich schielte er hin, ob ich es auch ordentlich machte.

So ungefähr hatte ich es mir gedacht. Meine Faust traf das Gelenk der Hand, mit der er die Pistole hielt. Sein Gesicht zuckte schmerzlich. Meine Rechte fuhr von seiner Tasche herab zu der Hand, ich packte sie, wirbelte auf dem Absatz herum und riß den Mann über meinen gekrümmten Rücken.

Er prallte ungefähr mit der Geschwindigkeit eines Fallschirmspringers auf, nur war er nicht so geschickt wie diese Leute. Zwei, drei, Schritte schlidderte er durch das weiche Gras, bevor er zur Ruhe kam.

Ich hatte genug von Neun-Millimeter-Pistolen jeder Bauart. Und da er sie immer noch in der Hand hielt, hechtete ich ihm nach, bevor er richtig wußte, wo er sich befand.

Vielleicht war er auf anderen Gebieten nicht sonderlich begabt, aber von dieser Art Gesellschaftsspiel, das wir im Augenblick miteinander spielten, verstand er allerlei. Er riß die Knie hoch, als ich angesegelt kam. Mit dem rechten Hüftgelenk stürzte ich gegen seine Kniescheiben.

Es gelang mir, den Arm mit der Pistole zu packen. Er versuchte, sich loszureißen, aber ich hielt sein Gelenk umklammert wie mit einem Schraubstock.

Wir kamen zugleich hoch, aber er rammte mich mit dem Ellenbogen.

Ich ließ los und schlug sofort zu. Mit der Rechten erwischte ich ihn in der Brustgrube. Er kam mit der Pistole auf mich zu. Daß er schießen würde, stand in seinen kleinen, gelblich-grünen Augen. In der Scheune wurden Snyders sonore und Phils vertraute Stimmen laut, aber ich hatte keine Zeit, mich um das zu kümmern, was da vorging. Mit aller Kraft, die ich ’reinlegen konnte, schlug ich meinem Gegner den Pistolenarm weg.

»Gut, Junge«, keuchte er, »du machst mir Spaß. Endlich ein Gegner.«

Seine Linke kam so unverhofft, daß ich sie einstecken mußte, wenn es mir auch gelang, das Kinn aus der Ziellinie zu ziehen. Er traf mein rechtes Schlüsselbein, und auch da machte sich die Wucht des Schlages unangenehm bemerkbar.

Ich wich zur Seite aus, und er dachte, ich wollte ihm davonlaufen. Jedenfalls dachte er falsch und reagierte auch so. Er warf das rechte Bein vor, um es mir in den vermeintlichen Weg zu stellen. Das genügte mir. Von der Seite schlug ich ihm so unverhofft auf das Handgelenk, daß er die Pistole fallenließ und sich das Gelenk mit der linken Hand festhielt.

Ich gab der Waffe einen Tritt, um sie erst einmal außer Reichweite zu bringen. Der Kampf hatte auch mich ein bißchen Luft gekostet, und ich wollte einen Atemzug verschnaufen, aber der Halunke hatte das genau bemerkt. Er hatte die Schmerzen in seiner Hand vergessen und wollte mir seine Rechte ans Kinn knallen. Ich wehrte ab und konterte so lange, bis ich eine Lücke in seiner Deckung fand. Dann stieß ich zu, und er ging leicht in die Knie.

Als er sich aufrichtete, merkte ich, daß ihn der Schlag angeknackst hatte. Seine Bewegungen wirkten unkontrolliert und fahrig. Trotzdem brachte er es fertig, mir einen Haken seitlich an den Kiefer zu setzen. Der Schlag vibrierte in meinem Gehirn wider. Wenn ich nicht doch noch den kürzeren ziehen wollte, wurde es Zeit, den Kampf zu Ende zu bringen. Als ich meine Deckung aufbaute, um ihn beim nächsten Angriff abzufangen, grinste er verächtlich.

»Sieh an!« keuchte er, »Die zweite Runde!«

Ein oder zwei Sekunden suchte er eine Lücke, dann brach er einfach vor. Ich ließ ihn hineinlaufen und pumpte ihm eine ganze Serie, kurz und wuchtig, in den Oberkörper.

Sein Grinsen war verschwunden, und er wich Schritt für Schritt zurück. Aber ich blieb am Mann. Als er mir das Kinn einen Augenblick hinhielt, nahm ich sein Angebot an. Mein gerader Haken traf genau den Punkt.

Zunächst torkelte er, mit seltsam kraftlos wirkenden Bewegungen, drei, vier kurze Schritte zurück. Dann knickte das rechte Knie ein, und zugleich wurde sein Blick glasig. Ein gurgelndes Stöhnen kam aus seinem offenen Munde, als er endlich auf die Bretter ging - oder in diesem Falle ins Gras.

Ich rieb mir die schmerzenden Knöchel. Vier oder fünf Sekunden lang gönnte ich mir den Luxus tiefer Atemzüge, dann suchte ich, noch immer keuchend, die Pistole. Ich bedeckte sie mit einem sauberen Taschentuch, bevor ich sie anfaßte und in meine Rocktasche gleiten ließ. Als ich zur Scheune hinblickte, standen drei Männer mit erhobenen Armen und Gesicht zur Wand gerichtet, Phil klopfte sie der Reihe nach ab, und Snyder hielt sie mit seiner Waffe in Schach. Dort war also alles okay.

Ich wandte mich wieder meinem Gegner zu, bückte mich und tätschelte ein bißchen sein Gesicht.

»Komm«, sagte ich, »komm, mein Junge.«

Langsam kam er wieder zu sich. Ich spürte das Gewicht der schweren Neun-Millimeter-Pistole in meiner Rocktasche und fragte mich, ob aus dieser Waffe vielleicht das Geschoß gekommen war, das wir aus dem Hof des Einfkaufszentrums hatten. War dieses zerklüftete Antlitz das Gesicht eines Copkillers? Ich nahm meine Dienstpistole in die Hand. Mit einer Kopfbewegung machte ich ihm klar, in welche Richtung er zu gehen hatte.

»Na?« brummte Phil, als wir an der Scheune ankamen. »Genügt dir deine Morgengymnastik.«

Ich spürte das Brennen der Kratzer, die ich davongetragen hatte. Meine angeschlagene Schulter hing etwas herab. An mehreren anderen Stellen fing es jetzt erst an wehzutun.

»Danke«, erwiderte ich knurrend. »Vor dem Frühstück reicht es.«

***

Über das Sprechfunkgerät im Jaguar forderten wir aus Lincoln Park einen Streifenwagen mit vier Mann Besatzung an. Ein Paar Handschellen befand sich im Jaguar, so daß wir noch drei Paar brauchten. Die Cops brachten sie mit. Snyder verteilte die Festgenommenen.

»Sorrensky steigt zu mir in den Jaguar«, hatte ich vorgeschlagen, ich wollte ihn von den anderen isolieren.

Dann verteilen wir auch die übrigen Besatzungen. Phil sollte mit dem Cop und zwei der Festgenommenen in dem Cadillac fahren, den Snyder mitnehmen wollte.

Wir machten uns auf den Weg. Es war auf die Minute genau neun Uhr, als wir von dem Feldweg wieder auf die Landstraße einbogen, die zurück zur Siedlung führte. Ungefähr eine Minute später fiel mir das Flackern eines entfernten Lichtpunktes auf. Ich schaute genauer hin.

Ungefähr eine Meile südlich der Landstraße lagen auf einem niedrigen Höhenzug die Gebäude einer Farm. In der Mitte des größten Hauses flammte in unregelmäßigen Abständen eine starke Lichtquelle auf.

Ich gab Blinkzeichen nach rechts und tippte dreimal kurz die Bremse an. Dann ließ ich den Jaguar am rechten Straßenrand ausrollen, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus. Die merkwürdigen Lichtzeichen flackerten noch immer. Ich ging zu Phil, der im letzten Wagen saß. Auch er blickte unverwandt in die Richtung, aus der die Lichtzeichen kamen.

»Du hast also schon bemerkt«, murmelte ich.

Er nickte, ohne den Kopf zu wenden. Als die Lichtquelle verlosch, sagte er:

»Es waren Blinkzeichen nach dem normalen Morse-Alphabet. Ich habe mitgelesen, nur vom ersten Wort fehlen mir die Anfangsbuchstaben. Der Text heißt: ›-nen Läufer von c1 nach f4. Ist das ein raffinierter Zug?‹ Sollten da wirklich zwei Halbverrückte per Blinkzeichen miteinander Schach spielen?« meinte Phil.

»So verrückt sind die gar nicht, Decker«, ertönte Snyders sonore Stimme in meinem Rücken. »Das da oben ist der Farmer Lincester, dem die Getreidefelder ringsum gehören. Er war bei der Marine und hat das Blinken auf einem Minensuchboot gelernt. Und jetzt seht mal in die andere Richtung!«

Er zeigte nach Norden. Etwa eine halbe Meile von der Landstraße entfernt konnte man einen kalkweißen Bungalow erkennen, der weit und breit das einzige Haus war.

»Da drinnen wohnt Robert Marc Hendriks, der seit acht Jahren gelähmt ist von den Zehen bis zur Hüfte. Lincester sagte ihm, er sollte das Morse-Alphabet lernen, dann könnten sie miteinander in Verbindung treten. Das ist jetzt schon reichlich fünf Jahre her. Eine der großen Illustrierten schrieb über den fleißigen Hendriks, der seit seiner Lähmung jedes Jahr eine Fremdsprache erlernt hatte. In dem Bericht kam auch etwas von dem System vor, das sich Lincester und Hendriks ausgeknobelt hatten, um bei Sonnenlicht mit Spiegeln Blinkzeichen hin und her zu schicken. Irgendein hohes Tier vom Marinekommando in Norfolk las den Artikel, und am nächsten Tag brachte ein Lastwagen der Navy zwei richtige Blinkscheinwerfer, gestiftet von den Matrosen der in Norfolk liegenden Kriegsschiffe. Die beiden Scheinwerfer wurden in die Hauswand unter dem Fensterbrett eingebaut, wo die beiden ihr Schachspiel stehen haben. Und jetzt spielen die beiden schon seit fünf Jahren täglich Schach miteinander.«

»Für den Gelähmten dürfte das eine erfreuliche Abwechslung sein«, meinte Phil. »Da kommt übrigens seine Antwort. Wartet mal! ›Du verlierst auch diese Partie wieder, das sehe ich jetzt schon, Bill. Meine Quittung für einen dämlichen Zug bekommst du heute mittag. So long! ‹ Den Humor scheint der Mann jedenfalls nicht verloren zu haben.«

»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Snyder schmunzelnd. »Aber jetzt müssen wir weiter. Ihr seid schließlich nicht nach Lincoln Park gekommen, um die Attraktionen dieser Gegend zu besichtigen.«

Wir stiegen wieder in unsere Fahrzeuge. Die blinkenden Schachspieler wurden von den Gedanken an die vor uns liegenden Aufgaben aus dem Gedächtnis verdrängt. Dabei hatte das Schicksal gerade diesen beiden Männern eine ganz besondere Rolle zugedacht. Aber das konnten wir zu dieser Zeit noch nicht ahnen.

Schon als wir in die Kleinstadt fuhren, spürte man, daß sich etwas zusammenbraute. Überall standen kleine Gruppen von Leuten, die heftig miteinander debattierten. Und vor dem Haus mit der Polizeistation gab es sogar einen kleinen Menschenauflauf. Wir kamen nur im Schritttempo durch die Menge.

»Gefällt mir gar nicht«, murmelte Snyder, als wir uns am Fuß der Treppe trafen, die hinauf zur Haustür führte.

»Erst einmal die festgenommenen Männer ins Haus«, raunte ich ihm zu. »Aber ohne auffällige Eile. Ich bleibe mit Phil unten vor der Treppe stehen, bis die Burschen drin sind. Kommen Sie sofort wieder heraus. Am besten ist es, wenn Sie gleich mit den Leuten sprechen und versuchen, sie -dazu zu bewegen, daß sie nach Hause gehen.«

»Gut, ja, ich will es versuchen.«

Er gab seinen Leuten einen stummen Wink. Einzeln führten sie die Festgenommenen Männer die Treppe hinauf. Aus der Menge wurde ein drohendes Murmeln laut. Die Gefangenen hatten auf einmal blasse Gesichter. Phil und ich lehnten uns am Fuß der Treppe gegen das Geländer.

»Das ist doch Sorrensky!« schrie einer der uns am nächsten stehenden Männer. »Das sieht dem Lumpen ähnlich! Man sollte ihn -«

Ich legte dem Mann die Hand auf die Brust. Er hielt mitten im Satz inne. Ich zeigte ihm mein Etui.

»FBI«, sagte ich ruhig, aber deutlich hörbar. »Wollen Sie meinen Job übernehmen?«

Er runzelte die Stirn und fragte verdutzt:

»Wieso?«

Ich zuckte die Achseln.

»Ich dachte nur. Sie seien so laut. Das kriege ich nie hin.«

Zwei oder drei der nächststehenden Männer lachten, und einer sagte:

»Da hast du dein Fett, Mac! Der Junge ist richtig!«

Ich warf einen raschen Blick über die Schulter. Gerade verschwand der letzte der vier Festgenommenen hinter der dicken, doppelflügeligen Haustür. Polizeichef Snyder stellte sich auf die oberste Stufe.

»Hört mal zu, Leute«, sagte er und übertönte mit seiner sonoren Stimme mühelos die Menschenansammlung. »Vielleicht habt ihr schon gehört, daß mein Kollege, der Polizist Edwin Fuller, ermordet worden ist. Und Mrs. Golling, unsere beliebte Mitbürgerin, ist den Verletzungen erlegen, die ihr von jugendlichen Rüpeln zugefügt worden sind. Diese beiden G-men da sind aus New York gekommen, um gemeinsam mit uns den oder die Mörder zu suchen. Meine Leute, die G-men und ich haben seit gestern abend noch keine Minute Schlaf gehabt. Unsere Cops haben mir gesagt, daß sie auf jede dienstfreie Minute verzichten, solange wir die Mörder von Ed und Mrs. Golling noch nicht haben. Das ist großartig von den Jungen, und ich bin stolz darauf. Und es wäre beschämend, wenn ich die Männer einsetzen müßte, um hier für Ordnung zu sorgen, anstatt die Mörder zu finden.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Dieser Snyder hatte Format.

»Der Mann sollte Politiker werden«, raunte mir Phil zu. »Der bringt die Leute dazu, daß sie mit Begeisterung Dinge tun, die sie eigentlich gar nicht wollten.«

Aus der Menge wurden ein paar fragende Zurufe laut. Snyder gab Antwort. Er umriß in groben Zügen, was bisher getan worden war. Und er endete mit dem Versprechen:

»Ich stehe mit meinem Wort dafür, daß ihr ständig auf dem laufenden gehalten werdet. Und ich danke euch für die Anteilnahme, die ihr mit eurem Erscheinen hier bekundet habt. Wenn meine Leute oder die G-men in den nächsten Stunden, oder Tagen in eure Wohnungen kommen, um euch Fragen zu stellen, dann verliert nicht die Geduld und zeigt Hilfe, wie gern wir alle Ed Fuller hatten.«

Er erwiderte ein paar freundliche Zurufe mit winkenden Händen. Wir stiegen beruhigt die Treppe hinan. »Das haben Sie aber sehr geschickt gemacht, Snyder«, lobte ich. »Sie haben Talent zum Wahlredner.«

»Kunststück«, sagte er lachend. »Schließlich habe ich schon zweimal die Wahl zum Polizeichef gewonnen.«

Wir sahen, daß sich die Menge zerstreute. Für den Augenblick mindestens war die Gefahr einer bedrohlichen Situation gebannt. Wir gingen in den Waschraum. Walter Sorrensky stürzte sofort auf den Polizeichef zu und rief:

»Bringen sie uns hier weg, Will! Bringen Sie uns ’raus aus diesem Nest!«

»Nennen Sie mich nicht Will«, fauchte Snyder.

»Na schön, Mister Snyder«, dehnte Sorrensky höhnisch. »Jedenfalls haben Sie die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, uns hier rauszubringen! Und zwar so schnell wie möglich!«

»Haben Sie etwas gegen Lincoln Park?« fragte ich.

»Hören Sie, Mister, ich kenne Sie nicht, und es ist mir völlig gleichgültig, wer Sie sind. Ich will aus dieser Stadt heraus, bevor die mich am nächsten Baum aufknüpfen!«

»So weit ist’s noch nicht. Wenn jemand von euch den Polizisten Ed Fuller angebracht hat, wird sich das Schwurgericht in Jersey City bemühen, einen fairen Prozeß zu machen.«

Sorrensky hatte auf einmal eine schweißglänzende Stirn. Der Dicke trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Durcheinanderredend fingen sie plötzlich alle an, gegen die Festnahme zu protestieren. Snyder gönnte ihnen keine Antwort. Er ließ sie von den Cops hinab in den Keller bringen, wo ihm für solche Zwecke ein paar Zellen zur Verfügung standen.

»Länger als vierundzwanzig Stunden kann ich sie nicht hierhalten, Cotton, ich habe keinen Haftbefehl«, meinte Snyder.

»Das wird nicht schwierig sein. Keiner hat einen Waffenschein, aber jeder hatte eine Schußwaffe bei sich. Dazu kommt der Inhalt des Gesprächs, das wir in der Scheune belauscht haben. Der Verdacht der Hehlerei ist damit gegen den Dicken gegeben, der Verdacht, auf Diebstahl oder Einbruchsdiebstahl gegen Sorrensky. Besorgen Sie Haft- und Durchsuchungsbefehle, Snyder. Wir müssen Sorrenskys Wohnungen gründlich durchsuchen. Vielleicht finden wir dort etwas.«

Der Polizeichef wiegte den Kopf zweifelnd hin und her.

»Warum kümmern wir uns nicht um die jungen Burschen, die sich im Einkaufszentrum wie die Wilden benommen haben?« fragte er. »Ich glaube, daß die Edwin Fuller auf dem Gewissen haben, und in jedem Fall sind sie für Esmeralda Gollings Tod verantwortlich.«

Ich zuckte die Achseln.

»Ich glaube, daß Fuller von einem skrupellosen Gangster kaltblütig erschossen wurde. Nicht von halbwüchsigen. Aber selbstverständlich müssen wir uns auch um diese jungen Burschen kümmern. Wir müssen überhaupt unsere Arbeit anders aufteilen. Sonst kommen wir nicht schnell genug voran.«

»Entschuldigen Sie, daß ich mich einmische, Sir«, sagte der ergraute Sergeant, der nun schon in der zweiten Schicht als Wachhabender fungierte. »Aber da sind zwei dringende Meldungen. Was die Jungen betrifft, die gestern abend im Einkaufszentrum gewütet haben, so hatten sie einen Wagen dabei. Einen gelben Ford Falcon mit Weißwandreifen, das Kennzeichen des Fahrzeuges endete auf 33.«

»Haben Sie schon Nachforschungen veranlaßt?« fragte Snyder hastig.

Der Sergeant nickte.

»Ich habe Patterson angerufen.«

»Acht-Staaten-Fahndung«, sagte Phil entschlossen. »Es ist durch nichts bewiesen, daß die jungen Burschen aus der näheren Umgebung kamen. Zunächst eine Acht-Staaten-Fahndung, und wenn das nicht zum Ziele führt, machen wir sämtliche Bundesstaaten der USA mobil.«

»In der Beziehung seid ihr zu beneiden«, seufzte Snydert. »Ihr vom FBI könnt im Handumdrehen sämtliche Bundesstaaten in eure Fahndung einschalten. Wer übernimmt das mit der Acht-Staaten-Fahndung?«

»Einer von uns beiden«, sagte ich mit einem Blick auf Phil. »Aber ich möchte erst noch die zweite Meldung hören.«

»Die kommt vom Einkaufszentrum, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Heute Nacht ist dort eingebrochen worden. Es fehlen Waren im Werte von mindestens tausend Dollar.«

***

Mittags gegen zwei war ich wieder in New York im Distrikgebäude. Phil und ich hatten nach dem System ›Kopf- oder-Wappen‹ gelost, wer bei Snyder in Lincoln Park bleiben sollte, und dabei war mir die Fahrt nach New York zugefallen. Ich hatte einen ganzen Sack voll Arbeit mitgebracht.

Zuerst suchte ich unseren Erkennungsdienst auf. Ich warf einen weißen Leinensack auf den Tisch, in dem es dumpf polterte.

»Da drin sind Pistolen« erklärte ich. »Ich möchte, daß ihr an jeder einzelnen Waffe Fingerspuren sucht, sie sichert, wenn welche vorhanden sind, und dann in der Kartei nachseht, ob es sich bei den Indentitätspersonen um Vorbestrafte handelt.« Ich winkte den Kollegen zu, bevor sie zu einer Antwort kamen, und setzte meinen Weg fort. Im Labor packte ich die nächsten Gegenstände aus. Der Laborchef sah mit gerunzelter Sim zu.

»Ein Polizist aus einer Kleinstadt in New Jersey ist erschossen und auf New Yorker Gebiet auf gefunden worden«, setzte ich dem Wissenschaftler in aller Kürze auseinander. »Damit ist die Sache zum FBI-Fall geworden. Wir haben die Stelle gefunden, wo der Mord vielleicht ausgeführt wurde. Sicher sind wir da aber noch nicht. Jedenfalls klebt hier an dieser Kunststoffplatte Blut.«

»Sie wollen wissen, ob es Blut von dem ermordeten Polizisten ist?«

»Richtig. Die Blutgruppe des Toten können Sie dort erfahren, wo die Obduktion gemacht wird. Und darüber kann Ihnen der Polizeichef von Lincoln Park New Jersey Auskunft geben.«

Der Laborchef nickte und machte sich Notizen. Ich brachte eine Glasröhre zum Vorschein, die mit einem Gummipfropfen zugestöpselt war.

»Dies könnte das Geschoß sein, das den Polizisten tötete«, fuhr ich fort. »Es ist an der gleichen Stelle gefunden worden, wo wir auch das Blut abgekratzt haben. Zwei oder drei Haare kleben auch noch an dem Geschoß. Untersuchen Sie die ebenfalls, bitte.«

»Gehen Sie in Urlaub, Cotton, daß Sie mir soviel Arbeit aufbürden?«

Ich lachte: »Ein Urlaub wird’s nicht werden. Aber in New Jersey habe ich kein Labor.«

Mein nächster Weg führte mich in die ballistische Abteilung.

»Aus dem Labor werdet ihr ein etwas deformiertes Geschoß bekommen«, erklärte ich dem dortigen Experten für alles, was mit Schießen zusammenhängt. »Und der Erkennungsdienst wird euch einen Sack voller Pistolen heraufschicken. Ich möchte wissen, ob das Geschoß aus einer dieser Pistolen kam, und wenn ja, aus welcher. Den Bericht bitte in mein Office!«

In der Funkleitstelle veranlaßte ich die Acht-Staaten-Fahndung, und ein paar Minuten später stand ich im Archiv.

»Sorrensky«, sagte ich, »ich habe schon Bescheid sagen lassen. Haben wir etwas hier?« Der Kollege drückte mir ein paar Karteikarten in die Hand, aus der hervorging, daß Walter Sorrensky, den wir in Lincoln Park festgenommen hatten, der Bruder von Jack Sorrensky war, der seit einigen Tagen aus Hartford/Connecticut verschwunden war.

»Danke«, sagte ich und begab mich zu Mr. High, tun ihm einen ersten Überblick über den Stand der Dinge zu geben. Er hörte aufmerksam zu und fragte anschließend:

»Was ist Ihre Meinung, Jerry?«

»Vorläufig haben wir zwei Tätergruppen zur Auswahl«, erwiderte ich. »Da ist einmal Walter Sorrensky, der offenbar in der Nacht ins Einkaufszentrum eingebrochen ist und Waren im Wert von mehr als tausend Dollar gestohlen hat. Ob sein Hehler oder dessen Leibwächter bei dem Einbruch direkt mitgeholfen haben, wissen wir noch nicht. Diese Gruppe also könnte den für Edwin Fuller tödlichen Schuß abgegeben haben. Und da ist zum anderen die Gruppe unbekannter junger Männer, die offenbar an der leitenden Verkäuferin eine vor Wochen erlittene Blamage rächen wollten. Auch von diesen Burschen könnte der tödliche Schuß gekommen sein. Praktisch stehen noch alle genaueren Untersuchungsergebnisse aus, so daß man jetzt noch nichts sagen kann.«

Mr. High nickte nachdenklich. Er sah mich einen Augenblick an.

»Soweit die Tatsachen«, sagte er. »Und was denken Sie wirklich, Jerry?«

Ich grinste flüchtig.

»Na schön, Chef«, gab ich zu, »dann will ich auch noch meine letzte Karte aufdecken. Ich bezweifle nicht, daß zum Beispiel diese unbekannten jungen Männer mit Fuller zu tun bekamen. Es ist sogar möglich, daß Fuller noch lebte, als Sorrensky seinen Einbruch tätigte. Aber ich glaube nicht, daß eine dieser beiden Gruppen tatsächlich Edwin Fuller ermordet hat. Es muß noch eine dritte Gruppe geben. Möglicherweise besteht diese dritte Tätergruppe auch nur aus einer einzigen Person. Aber vorläufig haben wir von dieser dritten Gruppe noch nicht einmal den Schimmer einer Ahnung.«

***

Polizeichef Snyder hatte seine Kriminalbeamten und zwei Drittel seiner uniformierten Polizisten hinaus in die Siedlung geschickt. Sie sollten Haus für Haus aufsuchen und die Leute befragen, ob sie irgend etwas bemerkt, beobachtet oder gesehen hätten, was unseren Ermittlungen hätte nützlich sein können.

Danach erledigte er in einer Viertelstunde ein paar angefallene Arbeiten, die er nicht liegen lassen konnte. Phil gönnte sich im hintersten Zimmer der Polizeistation inzwischen ein Nickerchen. Als Snyder mit seiner Arbeit fertig war, ließen sie den dicken Mann aus New York heraufbringen. Wie sich bald herausstellte, hörte er auf den Namen Gus Littleton.

»Ich protestiere gegen meine Verhaftung!« war sein erster Satz.

»Sicher«, nickte Snyder gelassen. »Das ist Ihr gutes Recht. Übrigens sind Sie nicht verhaftet.«

Der Dicke fuhr auf.

»Nein? Dann kann ich ja gehen!«

»Irrtum«, erwiderte Snyder. »Sie können nicht gehen, weil Sie festgenommen sind.«

»Also doch verhaftet!« schnaufte der Dicke.

»Nein, festgenommen«, beharrte Snyder eigensinnig.

»Wo ist da der Unterschied?« wollte der Dicke wissen.

»Ganz einfach«, erklärte der Polizeichef von Lincoln Park. »Eine Verhaftung erfolgt auf Grund eines richterlichen Haftbefehls. Entweder weil Sie zu einer Strafe verurteilt und flüchtig sind oder weil ein ausreichender Verdacht auf eine strafbare Handlung besteht und Sie in Untersuchungshaft genommen werden sollen. In beiden Fällen hängt die Dauer der Inhaftierung vom Gericht ab.«

»Schön, Ihr Vortrag. Das wußte ich auch so.«

»Im Gegensatz dazu steht die Festnahme«, fuhr Snyder gelassen fort. »Eine Festnahme kann bei verschiedenen Anlässen erfolgen, etwa nach dem Ertappen auf frischer Tat oder ähnlichen Sachverhalten. Eine Festnahme darf jedoch niemals länger als vierundzwanzig Stunden dauern, danach ist der Betroffene entweder wieder auf freien Fuß zu setzen, oder der Richter stellt einen Haftbefehl aus.«

»Aha«, sagte der Dicke jetzt interessiert. »Und ich bin also nicht verhaftet, sondern nur festgenommen?«

»Sehr richtig.«

»Folglich müßt ihr mich in vierundzwanzig Stunden laufen lassen?«

Snyder warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.

»In zwanzig Stunden«, verbesserte er. »Es sei denn, der Richter stellt einen Haftbefehl aus.«

»Das wird kein vernünftiger Richter in diesem Lande tun können, weil ich nichts verbrochen habe.«

»Nein?« meinte Snyder ironisch. »Und der Besitz einer Schußwaffe ohne gültigen Waffenschein? Was ist das?«

»Dafür wandert man nicht in Untersuchungshaft.«

»Wenn man nicht vorbestraft ist.«

»Ich bin nicht vorbestraft.«

»Dann werden Sie allerdings vermutlich mit einer Geldstrafe und ohne Untersuchungshaft davonkommen. Aber ich will mit Ihnen nicht den Besitz einer Schußwaffe diskutieren. Mich interessieren Ihre Beziehungen zu Walter Sorrensky.«

»Die sind rein geschäftlicher Natur.«

»Würden Sie sich ein bißchen deutlicher ausdrücken?«

»Ganz einfach! Ich besitze einige Läden drüben in New York. Mister Sorrensky liefert mir gelegentlich Waren.«

»Gestohlene Waren!« sagte Snyder scharf.

Littleton grinste schlau.

»Das behaupten Sie! Woher soll ich es wissen?«

»Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen, Mann!« sagte Snyder. »Natürlich wußten Sie, daß die Waren, die Sorrensky Ihnen lieferte, gestohlen waren! Geben Sie das zu?«

Littleton schüttelte den Kopf.

»Ich gebe gar nichts zu. Ich bestreite im Gegenteil, ein Hehler zu sein — denn das ist es doch, was Sie mir unterstellen wollen. Der Konkurrenzkampf heutzutage ist hart. Man muß sehen, wo man bleibt. Und wenn man einen Lieferanten auftreibt, der billiger liefern kann als andere, muß man als Geschäftsmann froh sein.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Snyder trocken. »Was hat Ihnen Sorrensky in der letzten Nacht geliefert?«

»Lebensmittel, Spirituosen, Schuhe, Damenoberbekleidung und einiges andere mehr. Dinge, die ich in meinen Geschäften drüben in New York führe.«

»Wo sind diese Dinge?«

»Sie liegen noch auf dem Lastwagen. Der steht in Brooklyn auf einem Hof, wo gewissermaßen meine Hauptverwaltung sitzt. Ich habe dort ein paar Büros, die für alle meine Geschäfte den anfallenden Papierkrieg erledigen.«

»Schreiben Sie mir die Adresse auf diesen Block.«

Snyder schob dem Dicken Block und Bleistift hin. Der Dicke schrieb und schob die Schreibutensilien wieder herüber. Phil warf einen kurzen Blick auf die Adresse.

»Kann ich jetzt gehen?« fragte Littleton listig.

»Nein«, sagte Snyder. »Sie müßten inzwischen gehört haben, daß einer meiner Männer ermordet wurde. Mit einer Neun-Millimeter-Pistole. Sie hatten eine solche Waffe bei sich, und zwar ohne im Besitze eines gültigen Waffenscheines zu sein. Bevor wir nicht wissen, ob nicht aus Ihrer Pistole der tödliche Schuß fiel, können wir Sie nicht laufen lassen.«

Littleton wurde ernst. Er beugte sich vor.

»Halten Sie mich, wofür immer Sie wollen. Aber über eines sollten Sie sich klar sein: Ich bin kein Copkiller, und ich würde einen solchen Mann auch nicht decken. Da hört die Gemütlichkeit auf.«

»Wir sprechen wieder mit Ihnen, sobald wir den Befund Ihrer Pistole haben. Einstweilen überlegen Sie sich genau, ob es nicht doch besser wäre, wenn Sie Ihre Aussagen über Ihre Geschäfte mit Walter Sorrensky ausführlich präzisieren würden.«

Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da rief Phil das Hauptquartier der Stadtpolizei in New York an. Er ließ sich mit einem Polizeioffizier verbinden, den er kannte, schilderte ihm die Sachlage und gab die Anschrift durch, die der dicke Littleton ihnen aufgeschrieben hatte. Als er den Hörer auflegte, sagte er:

»Die Waren werden sichergestellt. Wahrscheinlich bekommt das Einkaufszentrum alles bis zur letzten Stecknadel wieder.«

Das Telefon schlug an. Snyder nahm ab. Das Gespräch war kurz.

»Die Ärzte sagen, daß Ed Fuller spätestens um acht Uhr abends ermordet wurde. Wahrscheinlich sogar einige Zeit früher.«

Phil steckte sich eine Zigarette an.

»Dann können wir Sorrensky ausklammem«, meinte er nachdenklich. »Denn seinen Einbruch hat er garantiert im Schutze der Dunkelheit ausgeführt, nicht am hellichten Tage. Jetzt bleiben eigentlich nur noch die jungen Burschen übrig.«

***

Ich saß im Office, hatte eine Landkarte vor mir liegen und ein Kännchen Kaffee aus der Kantine neben mir stehen und war gerade mit dem Steak fertig geworden, nach dem mein hungriger Magen verlangt hatte, als das Telefon auf dem Schreibtisch sein schrilles Klingeln hören ließ.

»Ja, was ist los?« fragte ich.

»Etwas völlig Verrücktes, Jerry. Da ist ein Mann, der angeblich aus Kalifornien anruft. Er möchte wissen, ob wir etwas von der Ermordung eines Polizisten aus Lincoln Park oder Lincoln Town wissen. Das ist doch euer Fall - oder nicht?«

»Und wie das unser Fall ist!« sagte ich hellwach. »Stell durch. Während ich mit ihm spreche, rufst du die Telefongesellschaft an! Sie sollen mit allen Mitteln versuchen, herauszufinden, wo der Anruf herkommt.«

»Okay, Jerry. Also ich verbinde jetzt.«

»FBI New York«, sagte ich artig und im geschäftsmäßigen Tonfall, um die Pferde nicht scheu zu machen. »Jerry Cotton am Apparat.«

»Ich rufe Sie in einer unangenehmen Sache an, Sir«, krächzte eine rauhe Männerstimme. Ich war bereit, meinen neuen Sommerhut gegen eine speckige Mütze zu wetten, daß der Anrufer ein Tuch über die Sprechmuschel seines Hörers gelegt hatte, um seine Stimme unkenntlich zu machen. »Ich bin hier in Kalifornien ein geachteter Mann und möchte deshalb nicht, daß mein Name bekannt wird.«

»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte ich. »Wir sind zur Verschwiegenheit verpflichtet. Sie können mir also ruhig Ihren Namen nennen.«

Ein Hüsteln wurde am anderen Ende laut. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.

»Nein«, dehnte er. »Das möchte ich doch lieber nicht.«

»Na schön«, sagte ich. »Wie Sie wollen. Aber anonyme Anrufe nehmen wir nicht entgegen. Also leben Sie -«

»Halt!« rief er erschrocken. »So warten Sie doch! Es ist wichtig! Es handelt sich um die Ermordung eines Polizisten !«

»So?« erwiderte ich. »Mir ist nichts von einem solchen Fall bekannt.«

»Was?« kreischte die heisere, verstellte Stimme. »Hören Sie, Sir, das ist doch ganz ausgeschlossen! Ich war gestern auf der Fahrt von New York nach Hause und dabei kam ich durch eine kleine Stadt in New Jersey.«

»Ja«, schwärmte ich, »es gibt so reizende kleine Städte in New Jersey. Wie hieß die Stadt?«

»Lincoln Park oder Lincoln Town oder Lincoln View, das habe ich vergessen. Jedenfalls fuhr ich durch diese kleine Stadt westwärts und kam dabei etwas außerhalb der Stadt in eine Vorortsiedlung.«

»Aha«, sagte ich. Und um Zeit herauszuschinden für die Prüfer von der Telefongesellschaft, fügte ich hinzu:

»Warten Sie, ich will mir eben den Namen der Stadt aufschreiben.«

»Das können Sie doch wohl behalten!« sagte die Stimme ungehalten. »Jedenfalls war es irgend etwas mit Lincoln. Aber jetzt hören Sie endlich mal zu! Ich wollte mir ein paar Zigaretten aus einem Automaten ziehen, der an einem Gebäudekomplex von mehreren eingeschossigen Häusern hing. Es war so ein Einkaufszentrum, wie man es überall finden kann, eine Art Supermarkt, Sie wissen schon.«

»O ja, natürlich«, bestätigte ich. »Die wachsen ja bei uns überall aus der Erde. In zwanzig Jahren wird —«

»Hören Sie!« fiel er mir ungeduldig ins Wort. »Zwischen diesen eingeschossigen Verkaufsgebäuden befindet sich ein Hof. Und wissen Sie, was sich auf diesem Hof abspielte?«

»Woher soll ich es wissen?« fragte ich. »Ich war doch nicht dabei!«

»Ein Polizist wurde erschossen! Stellen Sie sich das vor! Ich war vor Schreck wie gelähmt. Als ich mich endlich wieder rühren konnte, schlich ich so leise wie möglich davon.«

»Sie hätten den Mörder festhalten und der Polizei ausliefern sollen«, sagte ich allen Ernstes. Und dabei schielte ich unentwegt auf meine Uhr.

»Ich bin doch kein Selbstmörder! Wer einen Polizisten erschießt, würde sich nichts daraus machen, mich noch danebenzulegen!«

»Ja, allerdings«, gab ich zu. »Mit dieser Möglichkeit mußte man wohl rechnen. Wie sah denn der Mörder aus?«

»Ein junger Bursche. Um die achtzehn Jahre herum. Schwarze Hose, schwarzer Pullover und schwarze Lederjacke. Er fuhr einen gelben Ford Falcon. Warten Sie, ich habe mir das Kennzeichen notiert…«

Ich hörte Papier rascheln, dann las er mir das Kennzeichen vor, das ich sofort mitschrieb.

»Das dürfte für euch wohl genügen«, krächzte die Stimme und - klack - war die Verbindung unterbrochen.

Ich legte ebenfalls auf und sah nachdenklich auf die Nummer des Kennzeichens. Die beiden letzten Zahlen hinten waren tatsächlich dreiunddreißig. Ich steckte mir eine Zigarette an, griff nach dem Kaffee und wartete. Wenig später bimmelte der Apparat wieder.

»Es war nicht möglich, den Standort des Anrufes zu ermitteln, Jerry. Die Telefongesellschaft hätte viel mehr Zeit dazu gebraucht.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Jedenfalls kam der Anruf bestimmt nicht aus Kalifornien.«

»Wieso kannst du das behaupten?«

»Der Bursche behauptete, gestern abend noch in Lincoln Park in New Jersey gewesen und mit dem Auto nach Kalifornien unterwegs gewesen zu sein. Von Lincoln Park bis Kalifornien sind es rund fünftausend Kilometer. Ich kenne kein Auto, mit dem sich die Strecke in zwanzig Stunden schaffen ließe, mein Lieber. Aber ich kann mir ungefähr denken, woher der Anruf kam.«

»Nämlich?« fragte der Kollege interessiert.

»Aus Lincoln Park«, erwiderte ich überzeugt.

***

»Bestimmt wissen wir noch nicht viel«, raunte Phil und fuhr sich müde über die Stirn. »Wenn Sie es genau nehmen, Snyder, dann wissen wir eigentlich nur zwei Dinge richtig: Daß Fuller kurz vor sechs nach einem Anruf sein Haus verließ und daß er abends tot im Bear Mountain Harriman State Park gefunden wurde. Alles, was dazwischen liegt, gleicht noch zu sehr einem Mosaik, bei dem die meisten Steinchen fehlen. Wir sind auf Vermutungen und Theorien angewiesen, so daß sich kein Staatsanwalt mit unseren Ermittlungen begnügen wird.«

»Ganz so schlimm ist es doch nicht«, widersprach der Polizeichef von Lincoln Park. »Aber ihr G-men seid ja bekannt dafür, daß ihr so unheimlich gründlich seid.«

»Das muß sein«, sagte Phil überzeugt.

»Von unserer gründlichen und einwandfreien Arbeit hängt die Freiheit eines Menschen und oft sogar sein Leben ab. Ich schlage vor, daß wir jetzt ganz exakt und der Reihe nach vorgehen. Wir müssen Minute für Minute festlegen. Was von sechs bis neun geschah, muß sich bis in die letzte Einzelheit hinein von uns beweisen lassen.«

»Na schön«, seufzte Snyder. »Solange ich noch nicht aus den Stiefeln kippe, stehe ich Ihnen zur Verfügung, Decker. Womit fangen wir an?«

»Wir wissen, daß Fuller angerufen wurde. Jemand muß gesehen haben, daß sich die Bande von Jugendlichen im Einkaufszentrum herumtrieb. Wer war dieser Jemand?«

»Halten Sie das für wichtig?«

»Nein«, sagte Phil. »Aber ich will es wissen. Ich will alles wissen, was mit diesem Fall zusammenhängt. Alles! Bevor ich einen Mann vor Gericht bringe und wegen einer so schwerwiegenden Sache wie der Ermordung eines Polizisten anklagen lasse, muß ich mir des Beweismaterials absolut sicher sein. Lassen Sie Ihren Leuten sagen, daß Sie draußen in der Siedlung herumhören, wer Edwin Fuller angerufen hat. Ich nehme an, daß es ein Nachbar war oder eine Nachbarin, die zufällig das Erscheinen der Bande im Einkaufszentrum beobachtete. Jedenfalls will ich wissen, wer es war.«

»Okay«, seufzte Snyder. »Mir leuchtet immerhin ein, daß man in so einer verzwickten Geschichte nicht zu viel wissen kann. Ich sage vorn in der Wache Bescheid, daß alle Leute entsprechend instruiert werden.«

Als der Polizeichef in sein Arbeitszimmer zurückkam, stand Phil vor einem geöffneten Fenster und betrachtete im spiegelnden Glas prüfend sein Gesicht. Er fuhr sich über die Bartstoppeln.

»Wird Zeit, daß ich mich irgendwo rasieren lasse«, murmelte er. »G-men, die so ungepflegt herumlaufen wie ich, sind in unserem Verein nicht besonders gern gesehen.«

»An der nächsten Ecke ist ein Friseur«, sagte Snyder und lächelte.

Phil schüttelte den Kopf.

»Gibt es draußen in der Siedlung keinen?« fragte er.

»Doch. Aber warum wollen Sie zwei Meilen fahren, wenn Sie’s an der nächsten Ecke haben können?«

Phil schloß das Fenster wieder.

»Wenn man wissen will, was die Leute so reden«, antwortete er, »dann muß man in die Kneipen gehen oder zu den Friseuren. Außerdem müssen wir sowieso wieder ’raus in die Siedlung.«

»Warum?«

»Wir müssen mit den Angehörigen der Frau sprechen, die das Einkaufszentrum leitete und heute nacht gestorben ist.«

»Es gibt nur eine Schwester, mit der wir reden könnten. Aber ich verstehe nicht, was Sie sich davon versprechen. Sie war doch nicht dabei.«

»Das muß sie mir erst einmal selber sagen«, beharrte Phil eigensinnig. »Sie gehen dauernd von Vermutungen aus, Snyder, die noch nicht bewiesen sind. Dabei kann es böse Überraschungen geben.«

»Ich geb’s auf«, stöhnte der Polizeichef und fuhr in sein Uniformjackett. »Ihr Burschen vom FBI würdet, glaube ich, die Hand in ein Feuer legen, bevor ihr zugebt, daß es darin heiß ist.«

»So ungefähr«, gab Phil nickend zu und vertiefte sich wieder in das kleine Notizbuch, das man in Fullers Brusttasche gefunden hatte. Mit routinierter Gründlichkeit ging er Seite für Seite durch, las die handschriftlichen Eintragungen und blätterte weiter. Dann fragte er Snyder:

»Da ist eine Eintragung, die ich nicht verstehe. Sie steht im Kalender unter dem Datum, das jetzt fünf Tage zurückliegt.«

»Was steht denn da?«

Phil hielt ihm das aufgeschlagene Blatt hin. »Gipsarm. Nur das eine Wort. Aber dahinter drei Ausrufezeichen. Gipsarm! Was, zum Henker, soll das bedeuten?«

»Wissen Sie, Decker, jetzt fangen Sie an, mich nervös zu machen. Ich habe auch einen Notizkalender. Wenn ich mir jetzt vorstelle, jemand blätterte nach meinem Tode darin, dann kann ich Ihnen jetzt schon sagen, daß dieser Jemand siebzig Prozent meiner Notizen rätselhaft finden wird. Wenn ich zum Beispiel für meine Frau ein paar Schuhe mit in die Stadt nehme, um sie wegen neuer Absätze zum Schuster zu bringen, dann notiere ich mir das Wort ›Doppelmörder‹. Unser Schuster hat nämlich vor vielen, vielen Jahren bei einer Treibjagd das unwahrscheinliche Glück gehabt, mit ein und derselben Ladung zwei Hasen zur Strecke zu bringen, und seitdem klebt der scherzhafte Spitzname ›Doppelmörder‹ an ihm. Was glauben Sie, was sich ein G-man wie Sie den Kopf über diese Anmerkung zerbrechen würde, wenn er sie nach meinem Tode in meinem Notizkalender fände.«

»Sicher. Das ist schon richtig. Ich frage ja auch nur, weil -«

»Weil Sie alles genau wissen wollen«, vollendete Snyder und nickte ergeben. »Okay, okay. Kommen Sie jetzt. Vielleicht findet sich im Zuge unserer Ermittlungen auch noch eine Erklärung für den Gipsarm, damit Sie dann auch damit zufrieden sein können.«

Sie verließen die Polizeistation von Lincoln Park. An die merkwürdige Bemerkung »Gipsarm« im Notizbuch des ermordeten Polizisten dachten sie schon bald nicht mehr. Dabei hätte dieses Wort den Schlüssel bedeuten können für die Klärung eines der größten Kapitalverbrechen in der amerikanischen Geschichte.

***

Captain Foreman von den Wachmannschaften des Staatszuchthauses New York rauchte eine seiner langen Virginia-Zigarren, als der Sträfling Mac Lindsay in sein Büro geführt wurde.

Lindsay mochte ungefähr vierzig Jahre alt sein, war verhältnismäßig groß und offenbar in guter körperlicher Verfassung. Er sah nicht unintelligent aus, zerstörte aber diesen vorwiegend positiven Eindruck seines Äußeren durch seine Sprache. Es war ein nuschelndes, schwer verständliches Gebrummel, was er von sich zu geben pflegte, und es war immer reichlich von Flüchen und Kraftausdrücken durchsetzt, so daß sich amtliche Protokollführer jedesmal den Kopf zerbrechen mußten, ob dieses oder jenes Wort nicht einfach zu unterschlagen sei, weil es für ein amtliches Protokoll beim besten Willen nicht mehr tragbar schien.

»Setzen Sie sich, Lindsay«, sagte der Captain und deutete mit der Spitze seiner Zigarre auf den freien Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.

Mac Lindsay nahm Platz. Und er tat es, ohne eine spöttische Bemerkung laut werden zu lassen, wie man es sonst von ihm gewohnt war. Foreman lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück, machte einen langen Zug an der Virginia und blies genießerisch den Rauch zur Decke.

»Was ist los, Captain?« fragte der Sträfling. »Warum haben Sie mich holen lassen?«

Sieh an, dachte Foreman. Lindsay kann es nicht abwarten. Er hat sich doch sonst in der Gewalt. Warum ist er diesmal so ungeduldig? Er sieht mich so seltsam an, man könnte fast sagen: erwartungsvoll. Wie ein Kind fünf Minuten vor der weihnachtlichen Bescherung.

Der Captain beugte sich vor.

»Wie lange werden Sie noch bei uns bleiben müssen, Lindsay?« fragte er.

»Drei Jahre, zwei Monate, elf Tage«, nuschelte der Sträfling, ohne eine Sekunde nachrechnen zu müssen.

»Lange Zeit«, sagte Foreman und zog wieder an der Zigarre. Wenn Lindsay schon nervös war, konnte es von Nutzen sein, diese Nervosität ein wenig zu steigern.

»Ich rechne mit einer Begnadigung«, kaute der Sträfling zwischen kaum geöffneten Kiefern hervor. »Ich habe mich gut geführt. Ich habe einen Anspruch auf eine Begnadigung.«

»Sie sollten mal über das Wort ›Gnade‹ nachdenken«, empfahl Captain Foreman. »Es liegt im Sinn des Begriffs, daß niemand einen Anspruch darauf haben kann.«

»Aber alle anderen —«

Lindsay brach ab. Foreman hob den Kopf.

»Was ist mit allen anderen?«

»Alle werden begnadigt und vorzeitig entlassen, wenn sie sich gut geführt haben!« knurrte Lindsay finster. »Warum ich nicht?«

»Niemand hat gesagt, daß Sie nicht auch begnadigt werden könnten. Ich wollte Ihnen lediglich klarmachen, daß Sie keinen Anspruch darauf anmelden können. Eine Gnade bekommt man geschenkt, aber man kann sie nicht fordern. Übrigens hat der Begnadigungsausschuß schon über Ihren Fall entschieden.«

Lindsay sprang auf. Zum ersten Male in all den Jahren sah ihn der Captain mit weit geöffnetem Munde. Unten links glänzte eine Goldplombe am ersten Backenzahn.

»Na und?« krächzte der Sträfling. »Bin ich begnadigt?«

»Ja«, sagte der Captain. »Nach dem Willen des Begnadigungsausschusses sollten Sie morgen früh entlassen werden.«

Lindsay war so aufgeregt, daß er den eigenartigen Unterton in Foremans Erklärung überhörte. Der Sträfling ließ sich auf den Stuhl zurückfallen und wischte sich mit dem rechten Ärmel über die Stirn. Sein Atem ging hörbar.

»Noch vor zwei Stunden lagen Ihre Entlassungspapiere hier in dieser Schublade, Lindsay«, fuhr der Captain fort und öffnete die mittlere Schreibtischlade einen Spalt, um ein winziges Stück Papier herauszuholen.

Lindsay sagte nichts mehr. Er starrte nur, schnell atmend, vor sich hin. Foreman ließ sich Zeit. Er legte den Kopf schief und beobachtete den Sträfling.

»Haben Sie schon Pläne, Lindsay?« fragte er.

»Ich? Nein. Kann ich doch nicht!«

Die Antwort kam viel zu schnell, entschied Foreman. Es war eine glatte Lüge. Er hat sehr genaue Pläne. Er hat ja schon Jahre auf diesen Tag gewartet.

»Übrigens«, murmelte der Captain und zog auf dem Schreibtisch ein Blatt heran, das aus einem Fernschreiber stammte und als Absenderangabe die FBI-Zentrale in Washington trug, »übrigens, Lindsay, sind Ihnen die folgenden Namen ein Begriff: Alfredo Roberto Mirovia, Santos Elvord, Bernhard Kunkelmann, Dick Backson, Ivan Jaloshinsky und — Jack Sorrensky?«

Der letzte Name hatte in Lindsays Gesicht ein rasches Zucken bewirkt, und der Captain hatte es wohl bemerkt. Trotzdem nuschelte der Sträfling noch undeutlicher als sonst:

»Nie gehört. Was ist mit den Kerls?«

»Alles schwere Jungen«, erwiderte Foreman. »Sie lebten an verschiedenen Plätzen, sind aber merkwürdigerweise alle seit ungefähr einer Woche verschwunden - oder sagen wir lieber: untergetaucht.«

»Und?« knurrte Lindsay in schlecht gespielter Gleichmütigkeit.

Foreman nahm erst wieder einen Zug an seiner Zigarre, bevor er die Frage beantwortete:

»In Washington gibt es ein paar Burschen beim FBI, die klipp und klar behaupten, daß sich diese sechs Gangster an einem uns noch unbekannten Ort treffen werden, um ein großes Ding vorzubereiten.«

»So, so«, nuschelte Lindsay.

»Ja«, sagte Foreman plötzlich schneidend. »Und deshalb wird aus Ihrer vorzeitigen Entlassung nichts, Lindsay!«

»Was?« Die Stimme des Sträflings bekam einen schrillen Klang.

Foreman legte den kleinen Zettel hin.

»Da! Lesen Sie mal: ›Melde dich umgehend 518, Fulham Road, L.P.!‹ Haben Sie etwas dazu zu sagen, Lindsay?«

»Ich - eh - wieso ich? — Nein - was -was soll das überhaupt?«

»Der Zettel war für Sie bestimmt! Wir haben das Geständnis des Mannes, der Ihnen seit acht Monaten Kassiber zugeschmuggelt hat. Sie erwarten doch nicht im Emst von uns, Lindsay, daß wir einen Mann begnadigen, damit er an einer dicken Sache teilnehmen kann? Dann könnten wir ja in Zukunft die Verbrechen gleich bei den Profis in Auftrag geben.«

Der Sträfling starrte wütend auf den Zettel. Plötzlich schoß seine Hand vor wie ein gierig zupackender Raubvogel. Mit einem Griff hatte er das kleine Stück Papier gepackt, zerknüllt und in den Mund geschoben. Gleich darauf sah man an der Bewegung seines Adamsapfels, daß er den Zettel verschluckte.

»Guten Appetit«, sagte Captain Foreman trocken. »Das war nur eine Abschrift. Der echte Zettel ist zusammen mit Ihren Entlassungspapieren bereits unterwegs nach New York City. Das FBI wird den Zettel nach Fingerspuren untersuchen und uns seine Meinung zu Ihrer Begnadigung mitteilen. Der Vorsitzende des Gnadenausschusses hat bereits angeordnet, daß Ihre Entlassung zunächst um vier Wochen verschoben werden soll. Dann wird man weitersehen.«

Lindsay hob den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt.

»Ich will ’raus«, rief er gellend. »Ich will hier ’raus! Ihr habt kein Recht, mich länger festzuhalten, wenn ich begnadigt bin! Ich will hier ’raus!«

***

»Was hältst du von der ganzen Geschichte, Jerry?« fragte mich George Baker, als wir die Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge verlassen hatten.

Ich blickte nachdenklich auf den Zettel, den ich in der Hand hielt. Ganz oben stand das Kennzeichen eines Ford Falcon, der angeblich gestern abend in Lincoln Park gewesen war, und zwar zu der Zeit, als Edwin Fuller ermordet wurde. Darunter stand der Name Jesse Lowing und eine Adresse in der Bronx, die wir von der Zulassungsstelle erhalten hatten.

»Jedenfalls steckt mehr dahinter als nur eine Bande von Jugendlichen«, erwiderte ich überzeugt.

Ich hatte meinen Kollegen George gebeten, mich zu begleiten, weil Verhaftungen nach der Dienstvorschrift immer von zwei Mann vorgenommen werden sollen.

»Okay. Gehen wir zu Jesse Lowing, um ihn zu fragen, was er gestern abend gegen sechs Uhr mit seinem Wagen in der unmittelbaren Nähe jenes Einkaufszentrums getan hat, wo der Polizist Edwin Fuller erschossen und die Verkaufsleiterin Esmeralda Golling derart mißhandelt wurde, daß sie an den Folgen ebenfalls starb.«

»Ich bin gespannt, welche Erklärungen uns der Junge anzubieten hat«, brummte George Baker. »Vielleicht ist er vernünftig und legt ein Geständnis ab.«

Wir waren inzwischen an der Stelle angekommen, wo ich meinen Jaguar geparkt hatte. Während wir einstiegen, sagte ich:

»Warten wir es ab. Ich wäre dem Jungen nicht böse, wenn er ein Geständnis ablegt, denn dann könnten Phil und ich endlich daran denken auszuschlafen. Ich bin seit gestern früh auf den Beinen, und allmählich merke ich es.«

Ich angelte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes, bevor wir losfuhren, und ließ mich mit unserem Erkennungsdienst verbinden. Ich hatte den Kollegen vor zwei Stunden jene Schußwaffen gebracht, die wir in Lincoln Park von Walter Sorrensky, seinem dicken Hehler und dessen beiden Leibwächtern einkassiert hatten.

»Wie steht’s mit den Pistolen?« fragte ich. »Habt ihr Fingerspuren an den Waffen sichern können?«

»Sicher, Jerry. Alle vier Burschen sind vorbestraft. Wenn ich dir das alles am Telefon vorlesen soll, ist dein Sprechfunkgerät heute abend noch blockiert.«

»Die Einzelheiten will ich jetzt gar nicht wissen«, wehrte ich ab. »Es genügt mir, wenn ihr mir die Unterlagen auf den Schreibtisch legt.«

»Das ist bereits geschehen, Jerry.«

»Danke. Jetzt verbindet mich mal mit der ballistischen Abteilung.«

»Okay. Bleib an der Strippe.«

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann wußte ich von unseren Schußwaffen-Experten, daß die für Ed Fuller tödliche Kugel aus keinem der Pistolen gekommen war, die ich mit nach New York gebracht hatte. Und vom Labor erfuhr ich ebenfalls ein paar Neuigkeiten.

Das Blut, das wir im Hof des Einkaufszentrums von den Steinplatten gekratzt hatten, war mit dem identisch, das an der Kugel klebte. Nach einem Anruf in Patterson stellte sich heraus, daß es Blut von Ed Fuller war.

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkit«, sagte ich zu George, als ich den Hörer zurückhing und anfuhr, »ist Edwin Fuller auf dem Hof des Einkaufszentrums erschossen worden.«

»Na also«, schnaufte George zufrieden. »Und auf eben diesem Hof hat sich die Bande dieser jugendlichen Banditen ausgetobt. Ich weiß nicht, warum du da noch Geheimnisse hineindeutest. Für mich ist die Geschichte klar.«

Ich sagte nichts. Aber ich ließ noch einmal alle Unstimmigkeiten durch meinen Kopf gehen, und ich kam erneut zu dem Schluß, daß so viele Widersprüche nicht zufällig auftreten konnten. Mit den heutigen Autos und der heutigen Verkehrsdichte bringt es kein Autofahrer der Welt fertig, in zwanzig Stunden von New York nach Kalifornien zu fahren. Wenn mein mysteriöser Anrufer aber in diesem Punkte gelogen hatte, ergab sich ganz einfach die Frage, warum er log. Zog man dann noch in Betracht, daß Edwin Fuller telefonisch an den Ort gerufen wurde, wo er offenbar erschossen worden war, dann ergab sich als nächste Frage, ob nicht vielleicht jemand das Wüten der Jugendbande ausgenutzt hatte, um ihnen noch etwas in die Schuhe zu schieben, womit sie gar nichts zu tun hatten, nämlich den Mord an Ed Fuller.

Da es mittlerweile Spätnachmittag geworden war, gerieten wir in die Rush Hour. An jeder Kreuzung gab es Stauungen, und die Verkehrsabteilung der Stadtpolizei hatte alle Hände voll zu tun, das Gewirr immer wieder aufzufädeln und den Verkehr in Schwung zu halten. Es war kurz vor sechs, als wir endlich unser Ziel erreicht hatten. Es war eine schier endlose Straße mit Mietblocks, die aussahen, als wären sie eineiige Hundertlinge. Praktisch unterschieden sie sich nur durch die Hausnummern, die über den Eingängen klebten.

»Riecht nach verbranntem Gummi«, sagte George, als wir angehalten hatten und ausstiegen. Er zog die Nase kraus. »Pfui Teufel, ist das ein Gestank.«

Ich zeigte auf eine Einfahrt, die zwischen zwei Blocks hindurch auf einen Hof führte.

»Der Gestank kommt von da. Und es sollte mich nicht wundern, wenn es Gummimatten aus einem Kofferraum wären, die da verbrannt werden.«

George stieß einen leisen Pfiff aus, schob sich den Hut ins Genick und knöpfte sich das Jackett auf, um im Notfälle schneller die Dienstpistole aus der Schulterhalfter ziehen zu können.

»Wollen wir erst nachsehen oder erst die Wohnung auf suchen?« fragte er.

»Erst wollen wir uns das Feuerchen ansehen«, entschied ich. »So was brennt nicht ewig, und es könnte von Nutzen sein, wenn wir als Zeugen dafür auftreten können, daß aus einem gewissen Wagen die in den Kofferraum eingelegten Matten verbrannt worden sind. Komm.«

Wir gaben uns Mühe, unsere Schritte zu dämpfen, bis wir die hintere Ecke der Einfahrt erreicht hatten. Vor uns lag ein geräumiger Hof mit einer Reihe von acht Garagen. Eine stand offen, ein gelber Ford Falcon glänzte davor im Sonnenlicht, und daneben standen zwei junge Burschen und stocherten in schwelendem Gummi herum. Der Gestank war höllisch.

Die beiden jungen Burschen trugen schwarze Levyhosen, schwarze Rollkragenpullis und schwarze Lederjacken. Die Nummer auf dem Falcon stimmte mit der überein, die mir der mysteriöse Anrufer »aus Kalifornien« durchgegeben hatte.

»Wenn sie zu fliehen versuchen«, murmelte ich, »übernimmst du die rechte Seite. Alles okay?«

»Alles klar, Jerry.«

Wir setzten uns in Bewegung. Als wir nur noch acht oder zehn Schritt von ihnen entfernt waren, wurden sie aufmerksam. Der Kleinere stieß den anderen an. Er sagte etwas, aber so leise, daß wir es nicht verstehen konnten. Der Größere drehte sich herum. Er sah erschrocken aus, und wenn ich mich nicht täuschte, zitterte er sogar.

Wir taten die letzten Schritte. Als wir stehenblieben, hatten wir den Ort so gewählt, daß sie kaum eine Chance hatten, uns zu entkommen. Hinter ihnen war die Reihe der Garagen, und seitlich vor ihnen standen wir.

»Jesse Lowing?« fragte ich.

Der Größere schluckte ein paarmal krampfhaft, ohne daß ein Laut über seine fahlen Lippen gekommen wäre. Der Kleinere machte ein trotziges Gesicht, das gerade deshalb mehr kindlich als erwachsen wirkte.

»Ja-a«, erwiderte der Größere endlich mit brüchiger Stimme. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Ich zog mit der Linken das Etui aus der Rocktasche, klappte es auf und hielt es so, daß der blaugoldene Stern im Sonnenlicht gleißte.

»FBI«, erklärte ich. »Wenn Sie Jesse Lowing sind, erkläre ich Sie für verhaftet. Der Haftbefehl wurde vom Ersten Kriminalgericht ausgestellt. Die Begründung können Sie einsehen, sobald wir in der Dienststelle sind. Aber ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

Der Junge nagte mit den blendend weißen Schneidezähnen des Oberkiefers an seiner gespannten Unterlippe. Sein Atem ging hörbar. Ich wandte mich an den Kleinen:

»Wie heißen Sie?«

»Ma-Matkovski, Sir«, stotterte der Junge, »Bright Matkovski.«

Ich überlegte nur eine Sekunde, ob wir ihn auch gleich mitnehmen sollten. Aber außer der Tatsache, daß er eine Kleidung trug, die von den Burschen drüben in Lincoln Park auch getragen worden war, hatte ich nichts weiter gegen ihn in der Hand. Für eine Festnahme war das wenig.

»Verschwinden Sie hier, Matkovski«, sagte ich deshalb. »Aber an Ihrer Stelle würde ich in den nächsten Tagen die Stadt nicht verlassen. Das könnte Ihnen übel vermerkt werden.«

Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er plötzlich weinen. Dann kam plötzlich Leben in seine Gestalt. Ohne ein weiteres Wort stürzte er plötzlich davon, über den Hof hinweg und zur Einfahrt hinaus.

»Niemand kann von mir verlangen, daß ich mich für einen anderen auf dem Elektrischen Stuhl rösten lasse«, sagte Lowing, nachdem sein Kumpan um die Ecke verschwunden war. »Sie sind an der falschen Adresse, G-man. Wenn überhaupt jemand von uns den Cop erschossen hat, dann kann es nur Stearne Hatkins gewesen sein. Fragen Sie den, nicht mich!«

»Wo wohnt er?«

Er sagte eine Anschrift, die in der Nähe liegen mußte. Ich wandte mich an George:

»Du bleibst bei ihm, George. Ich will mal nachsehen, was dieser Hatkins für einen Eindruck macht.«

»Okay. Ich warte mit dem Jungen vorn an der Straße.«

Ich nickte und kehrte eilig zu meinem Jaguar zurück. Ich suchte mir den Weg und stoppte schließlich genau vor der Hausnummer, die mir Lowing so schnell verraten hatte.

Überall gab es die gleiche, schmutziggraue Front der Fassaden und die ausgetretenen Treppen, die zu den Haustüren hinauf führten. Ich kam an einem alten Mann vorbei, der auf der obersten Stufe hockte und eine junge Katze streichelte.

»Hallo, Mister«, sagte ich und tippte an die Krempe meines Hutes, »ich suche Stearne Hatkins. Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Sicher doch. Ich bin in diesem Hause geboren. Da werde ich doch wissen, wer drin wohnt«, kicherte er mit einer hohen Fistelstimme. »Das einzelne Zimmer links im Flur, ganz hinten. Es hat ein Fenster zum Hof.«

»Danke«, sagte ich und ging in den Hausflur hinein, wo es nach einem scharfen Desinfektionsmittel roch. An den Wänden rechts und links hatten ungezählte Kinderhände Sprüche und Männchen hingekritzelt.

Die letzte Tür auf der linken Seite war ursprünglich einmal mit braunem Lack überzogen gewesen.

Jetzt waren nur noch wenige Spuren davon übrig. Altes, wurmstichiges Holz trat darunter zutage. Ich klopfte zweimal.

Nichts rührte sich. Ich klopfte stärker. Als ich auch diesmal keine Antwort bekam, legte ich probeweise die Hand auf die Klinke. Die Tür ging mit einem leisen Quietschen nach innen auf.

Stearne Hatkins hatte mir nicht mehr antworten können. Er lag mit seinen Kleidern auf dem Bett. Aber in seinem Kopf gab es ein häßliches Loch auf der Seite, wo die Kugel wieder ausgetreten war.

***

Phil und Polizeichef Snyder hatten sich ungefähr eine Stunde lang mit Juni Golling unterhalten, der Schwester der in der Nacht verstorbenen Verkaufsleiterin des Einkaufszentrums. Es waren die üblichen Routinefragen gestellt und beantwortet worden, ohne daß etwas Nennenswertes dabei herausgekommen wäre.

Nun versuchte es Phil mit Fragen, von denen er selbst nicht ganz wußte, ob sie geeignet wären, die Ermittlungen voranzubringen.

»Miß Golling«, sagte er, »wie ich hörte, hat Ihre Schwester drüben im Geschäft eine Attrappe von einer Schußwaffe aufbewahrt. Wo ist die Attrappe jetzt?«

»Es war keine Attrappe«, widersprach die etwa vierzigjährige, gepflegt aussehende Frau mit den rot geweinten Augen. »Esmeralda sagte das nur zu den Kunden, damit sich die Frauen keine Gedanken machten. Es war eine richtige, ziemlich schwere Pistole.«

Snyder verzog überrascht das Gesicht.

»Donnerwetter!« murmelte er. »Ich wußte, daß so ein Ding da war, aber ich hielt es auch für eine harmlose Attrappe.«

»Es war bestimmt keine. Ich weiß es genau. Wenn Sie sie sehen wollen, müssen wir hinüber ins Geschäft gehen. Ich weiß, wo Esmeralda die Pistole aufbewahrte.«

»Dann möchte ich Sie bitten, sie uns zu zeigen«, sagte Phil höflich.

Die Frau nickte, erhob sich und ging vor den Männern her aus dem stillen Haus hinaus.

Im Einkaufszentrum betraten sie die besonders große Lebensmittelabteilung. Ein paar Frauen standen herum und schwatzten über die aufregenden Ereignisse, die sich in den letzten vierundzwanzig Stunden hier zugetragen hatten. Als sie die Frau, Polizeichef Snyder und Phil entdeckten, verstummten sie schlagartig.

June Golling wandte sich an eine etwa zwanzigjährige Verkäuferin, die auf ihrem Stuhl vor der Kasse saß.

»Dorothy, ich muß einmal stören. Will Snyder und dieser Mister hier möchten gerne die — hm! - Attrappe von der Pistole sehen, die Esmeralda griffbereit liegen hatte.«

»Sicher, June! Sie wissen ja Bescheid!«

June Golling nickte und betrat die halb aus Glaswänden bestehende, halb offene Kabine, die in einer Ecke abgetrennt war und in der Esmeralda Golling den Papierkrieg des Geschäfts geführt hatte. Es gab einen kleinen modernen Schreibtisch, ein Regal mit ein paar Ordnern für Lieferscheine, Lieferantenrechnungen und abgehefteten Kassenzetteln.

Ohne zu zögern, ging June Golling zu dem Schreibtisch und zog die mittlere Schublade hervor. Sie stutzte, zog die Schublade noch weiter heraus und fuhr schließlich mit dem ganzen Unterarm hinein, um die Lade auszutasten.

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie zu Phil, der an sie herangetreten war. »Esmeralda hatte die Pistole immer hier in dieser Schublade. Aber jetzt ist sie nicht mehr da.«

Phil sah selbst nach. Er prüfte die anderen Schubladen. Er sah sich am Regal um. Die Pistole war nicht zu finden. Eine Umfrage unter allen Verkäuferinnen führte ebenfalls nicht zum Auffinden der Waffe.

»Sie können mir wohl nicht sagen, was für ein Typ von Waffe es war?« fragte Phil, nachdem sie den Laden wieder verlassen hatten und die Straße überquerten.

June Golling schüttelte den Kopf.

»Nein, Mister Decker. Es tut mir leid, aber ich verstehe von solch schrecklichen Dingen überhaupt nichts.«

»Aber Sie sind sicher, daß Ihre Schwester die Pistole nicht irgendwann kürzlich mit herüber ins Wohnhaus brachte?«

»Das hat sie ganz bestimmt nicht getan. Die Pistole war Firmeneigentum und gehörte ins Geschäft. Außerdem gibt es keinen ersichtlichen Grund, warum Esmeralda eine Pistole mit in ihr Schlafzimmer nehmen sollte.«

»Würden Sie trotzdem einmal nachsehen?«

»Wenn Sie es wünschen, selbstverständlich.«

Ihre Suche dauerte über eine halbe Stunde. Dann kam sie ins Wohnzimmer zurück.

»Nichts zu finden. Und ich wüßte wirklich nicht, wo ich jetzt noch suchen sollte. Ich habe sogar in der Küche alles auf den Kopf gestellt und auch im Heizungskeller nachgesehen. So eine Pistole ist doch immerhin ein verhältnismäßig großer Gegenstand, der sich nicht in einem Mauerriß verstecken läßt.«

»Nein, das bestimmt nicht«, sagte Phil. »Merkwürdig.«

»Vielleicht hat sie Sorrensky mitgehen lassen, als er heute nacht drüben im Geschäft einbrach«, meinte Snyder. »Halten Sie das nicht für möglich, G-man?«

»Möglich schon«, gab Phil zu. »Aber dann werden wir es bald wissen. Die gestohlenen Dinge werden ja in Brooklyn sichergestellt. Sobald wir wieder in Ihrem Office sind, Snyder, wollen wir in New York anrufen und hören, ob sich unter den gestohlenen Waren auch eine Pistole befand.«

»Okay, Decker. Und was nun?«

Phil wandte sich wieder der Frau zu, die sich erschöpft in einen Sessel hatte sinken lassen. Ihr rotbraun schimmerndes Haar war streng frisiert, was gut zu dem leicht slawischen Schnitt ihres Gesichtes paßte.

»Es tut mir leid, Miß Golling, daß wir Sie so lange belästigen müssen«, sagte er höflich, »aber ein paar Kleinigkeiten sind da noch, die ich gern geklärt wissen möchte. Zunächst interessiert mich die Frage, wann das Einkaufszentrum normalerweise schließt.«

»Wochentags um sechs, außer freitags, da ist bis neun Uhr geöffnet. Die Berufstätigen müssen schließlich ihre Chance bekommen, in Ruhe ihre Vorräte einzukaufen.«

»Gestern war Donnerstag«, entgegnete Phil. »Gestern wurde also schon um sechs geschlossen, nicht wahr?«

»Gestern war überhaupt nicht geöffnet«, widersprach June Golling. »Die Firmenleitung hatte aus unerfindlichen Gründen eine Inventur angeordnet. Esmeralda hat sich anfangs ziemlich darüber aufgeregt. Mitten im Jahr ist eine Inventur ausgesprochen unüblich, und sie hielt es für eine Art Mißtrauensvotum, bis ihr das von der Hauptverwaltung ausgeredet wurde. Esmeralda ließ ein paar Hinweisschilder malen und in alle Fenster stellen, damit sich die Leute darauf einstellen konnten.«

»Ich verstehe. Aber obgleich nicht geöffnet war, werden doch die Verkäuferinnen dagewesen sein? Ihre Schwester konnte doch sicher die ganze Inventur nicht allein machen?«

»Natürlich nicht. Aber sie hatte am vergangenen Samstag schon ein wenig vorgearbeitet. Wie ich heute mittag von den Verkäuferinnen erfuhr, schickte Esmeralda die letzten gestern nachmittag kurz nach fünf nach Hause, weil sie fertig waren.«

»Das erklärt allerdings, warum Ihre Schwester gegen sechs Uhr nur noch allein im Geschäft war«, murmelte Phil. »Wo waren Sie eigentlich um diese Zeit, Miß Golling?«

»Ich war in Newark. Ich hatte dort beruflich zu tun, ich bin Modezeichnerin, und ich mußte gestern eine neue Mappe mit den Winterentwürfen abliefern.«

»Wann sind Sie nach Newark gefahren?«

»Gestern in aller Frühe. So gegen sieben bin ich aufgebrochen. Es wurde ein langer Tag, weil wir hinterher noch mit ein paar Kolleginnen zusammensaßen. Ich kam erst heute nacht gegen zwei Uhr nach Hause. Da fand ich dann den Arzt im Hause und zwei Nachbarinnen. Aber da war Esmeralda schon bewußtlos, und sie kam auch nicht wieder zu sich.«

Die spröde Stimme und das starre Gesicht verrieten, daß sie keine Tränen mehr hatte. Phil hatte sie unauffällig aus den Augenwinkeln beobachtet.

Irgendwie hatte er das Gefühl, als ob zwischen ihr und ihm eine unsichtbare Mauer aufgerichtet sei, aber es konnte einfach die Mauer ihres Schmerzes sein, die einen echten menschlichen Kontakt im Augenblick verhinderte.

»Miß Golling«, sagte er dann plötzlich in die tiefe Stille hinein, »sagt Ihnen das Wort ›Gipsarm‹ etwas?«

June Golling zuckte nicht mit der Wimper. Sie sah Phil an, runzelte die Stirn ein wenig und wiederholte verständnislos:

»Gipsarm?«

»Ja«, bestätigte Phil und wartete gespannt.

Die Frau zuckte die Achseln.

»Ein Gipsarm ist ein mit Gipsbinden hart geschienter Arm. So etwas macht man bei Knochenbrüchen und -«

»Danke«, murmelte Phil, »das meinte ich nicht.«

»Ja, aber, was sollte denn sonst —«

»Schon gut«, sagte Phil. »Es war nur so eine Frage. Nun, ich glaube, wir brauchen Sie jetzt nicht länger zu stören. Wenn Mister Snyder nicht —«

»Ich habe keine Fragen«, sagte der Polizeichef sofort und stand auf. »Wenn wir irgendwas für Sie tun können, June, lassen Sie es mich wissen, ja? Sie wissen ja selbst am besten, wie gern wir alle Esmeralda hatten. Es tut uns schrecklich leid.«

Er gab ihr die Hand. Sie führte die beiden Besucher hinaus. Als sie auf der Straße standen, zog Phil sein Notizbuch.

»Ich muß die Adresse für unsere Akten aufschreiben«, erklärte er.

Snyder nickte und stieg schon in den Dienstwagen, mit dem sie gekommen waren. Unterdessen warf Phil den ersten Blick auf das Straßenschild vorn an der Ecke und den zweiten auf die Hausnummer des Bungalows. Dann notierte er:

»Esmeralda und June Golling, 518, Fulham Road.«

***

Der alte Mann mit seinem Kätzchen blickte erschrocken auf, als ich an ihm vorbei die Stufen der Vortreppe hinabhastete, mich in den Jaguar warf und seine mir nachgerufene Frage einfach überhörte. Ich nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und rief unsere Leitstelle. Als sie sich gemeldet hatte, sagte ich die Adresse durch, wo ich mich gerade befand, und anschließend die Anschrift, wo George Baker mit dem verhafteten Jesse Lowing auf mich wartete.

»Schickt die zuständige Mordkommission her«, bat ich. »Danach ruft das nächste Revier an und laßt George mit einem Wagen abholen und ebenfalls herbringen. Sobald ich einen Überblick habe, laß ich von mir hören.«

Ich steckte mir eine Zigarette an, ließ den Kopf gegen das Lenkrad sinken und schloß einen Augenblick die Augen. Sie brannten, und in meinem Körper breitete sich die Müdigkeit wie ein alles überrollender Lavastrom aus. Im letzten Augenblick riß ich den Kopf hoch und stieg aus. Wäre ich eine Sekunde länger sitzengeblieben, hätte mich wahrscheinlich nicht einmal ein mittelschweres Erdbeben am Einschlafen hindern können.

Ich eilte wieder an dem alten Mann vorbei und postierte mich hinten im Flur neben die nur angelehnte Tür. Ich rauchte, wartete auf das Eintreffen der Mordkommission und hing dabei meinen Gedanken nach.

George Baker traf mit Jesse Lowing ein, bevor noch die Mordkommission gekommen war. Ein Streifenwagen, der zum nächsten Revier gehörte, hatte die beiden gebracht. Lowing blieb unter der Bewachung eines Cops im Wagen, George kam mit dem zweiten Uniformierten herein.

»Hatkins«, sagte ich dumpf, »ist tot. Erschossen. Aber mehr weiß ich auch noch nicht. Ich wollte nicht ins Zimmer, bevor nicht der Spurensicherungsdienst gearbeitet hat.«

»Kann es Selbstmord sein?« fragte George.

Ich zuckte die Achseln.

»Kann sein. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung.«

»Ich tippe auf Selbstmord. Dieser Hatkins war bestimmt der Bursche, der den Polizisten in diesem Lincoln Park ermordet hat, und als ihm die ganze Tragweite seiner Tat klar zu Bewußtsein kam…«

Ich war zu müde und abgespannt, um meine Theorie noch einmal aufzubauen. »Warten wir es ab, George.«

Ein paar Minuten später kam die Mordkommission mit dem üblichen Aufgebot von Spezialisten für die Spurensicherung, einem Fotografen, einem Polizeiarzt und einigen weiteren Hilfsbeamten, die von Lieutenant Motley zielbewußt kommandiert wurden.

»Hallo, G-men!« rief er uns im Flur zu, winkte freundlich und schickte dann mit einer einzigen Handbewegung die Spurenleute an die Arbeit, nachdem er einen langen Blick in das Zimmer geworfen hatte, ohne die Schwelle zu überschreiten.

»Scheint auf den Hof zu gehen, was?« fragte er und zeigte auf eine Tür, die am anderen Ende des Flurs lag. Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er stieß die Tür auf und machte eine einladende Kopfbewegung. »Wie wär’s, G-men, wenn Sie beide mich einweihten, was hier eigentlich gespielt wird?«

Wir traten in den Hof. Ich unterrichtete Detektiv-Lieutenant Motley kurz über den Fall, den wir bearbeiteten. Ich erzählte ihm, wie Fullers Leiche im Bear Mountain Harriman State Park gefunden worden war und welche Ermittlungen wir von diesem Augenblick an unternommen hatten. Er hörte aufmerksam zu, wobei er auf seiner kurzen Pfeife kaute, ohne sie jedoch zu stopfen oder gar anzuzünden. Als ich meinen kurzen Bericht beendet hatte, sah er mich eine Sekunde nachdenklich an.

»Sie glauben nicht daran, daß der Kollege von diesem Jungen erschossen wurde, was?« fragte er.

Ich lächelte.

»Sie haben es auf Anhieb erfaßt, Lieutenant.«

»Ich heiße Motley. Wie heißt ihr übrigens?«

»Das ist George Baker. Ich bin Jerry Cotton.«

»Nie gehört«, meinte Motley und grinste hinterhältig. »Na, dann wollen wir uns mal die Geschichte ansehen, was?«

Wir nickten und gingen wieder hinein. Der Spurensicherungsdienst hatte auf dem Fußboden des Zimmers eine rote Kordel ausgelegt, die jenes Gebiet einrahmte, in dem man sich bereits frei bewegten konnte, ohne befürchten zu müssen, eventuell vorhandene Spuren zu zerstören.

Stearne Hatkins lag auf dem Rücken. Seine Beine hingen locker vom Bett herab, berührten aber den Fußboden nicht. Erst als wir ganz nahe vor dem Bett standen, sah ich, daß Hatkins eine Pistole in der rechten Hand hielt. George bemerkte es natürlich ebenfalls und beugte sich weit vor.

»Selbstmord«, sagte er überzeugt, als er sich wieder aufrichtete. »Es ist deutlich zu sehen, daß die Waffe aufgesetzt war, als er abdrückte. Eindeutiger kann ein Selbstmord wohl kaum sein.«

Ich betrachtete die Pistole. Ihr Kaliber betrug neun Millimeter. Ich drehte mich langsam um und musterte gründlich die Wände und die wenigen Möbelstücke des Zimmers. Dann brummte ich:

»Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«

Zehn Minuten später war ich wieder im Zimmer. Motley und Baker schienen auf mich gewartet zu haben.

»Na?« fragte George. »Was hast du getan, du Geheimniskrämer?«

»Laß mich weiter Geheimniskrämer spielen, sonst zerpflückst du wieder meine Theorie. - Motley, haben Sie was dagegen, wenn die Pistole in unserem Labor untersucht wird?«

»Genauer als die berühmten Laboratorien des FBI können wir auch nicht arbeiten. Ich bin einverstanden.«

»Ich habe keine Gummihandschuhe hier«, sagte ich. »Können Sie mir das Ding vorsichtig einpacken lassen?«

»Sicher.«

Er gab den entsprechenden Befehl. Ich wartete, bis mir das Päckchen mit der Waffe in die Hand gedrückt wurde und verabschiedete mich danach sofort. Motley erhielt von mir das Versprechen, daß ich ihn sofort anrufen würde, sobald die Pistole in unserem Labor, beim Erkennungsdienst und von der ballistischen Abteilung untersucht worden war. Danach holten wir uns Jesse Lowing aus dem Streifenwagen herüber in den Jaguar und brausten zurück zum Distriktgebäude.

Auf dem Hof vor dem großen langgestreckten Gebäude der Fahrbereitschaft parkte ich den Jaguar. Gerade als wir ausstiegen, rief vier Autos weiter eine helle Männerstimme:

»Hallo, Mister Cotton!«

Ich sah auf. Hinter einem Wagen tauchte der Kopf eines Mannes von höchstens dreißig Jahren auf. Er trug die Schirmmütze eines Offiziers der Wachmannschaften des Staatszuchthauses von New York. Ich kniff die Augen ein wenig zusammen, dachte nach, und endlich fiel in meinem Gedächtnis der Groschen. Ich wandte mich an George.

»Bring den Jungen ’rauf in mein Office, George, und warte dort. Ich komme gleich nach. Ich muß nur rasch einem alten Bekannten guten Tag sagen.«

George nickte und schob Jesse Lowing am Ellenbogen sanft vor sich her. Ich ging hinter den geparkten Fahrzeugen entlang. Captain Ricci kam mir entgegen. Ich kannte ihn von vielen Besuchen her, die ich - dienstlich allerdings - im Staatszuchthaus hatte machen müssen, und diese Bekanntschaft war einmal sogar mit einer halben Nacht Poker gewürzt worden, bei der Ricci am Ende ganze fünfunddreißig Cents verdient hatte.

»Hallo, Captain!« sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie haben -nieder zugenommen. Kein Wunder bei ien Riesenbeträgen, die Sie anderen Leuten abpokern.«

Ricci lachte breit. »Riesenbeträge!« stöhnte er. »Seit der Nacht damals ziehen mich alle mit den fünfunddreißig Cents auf, die ich Ihnen abgeknöpft habe. Wie geht es Ihnen, Mister Cotton? Sie haben sich lange nicht bei uns sehen lassen!«

»Hier bei uns gibt es auch genug Arbeit, Ricci. Aber was machen Sie denn hier bei uns? Wollen Sie den Job wechseln?«

»Ich? Das kann ich gar nicht, selbst wenn ich es wollte. Ich bin der dritte Captain und zugleich Anstaltspsychologe, und mein Vertrag läuft über zwölf Jahre. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Einen Kassiber, der einem Mann namens Mac Lindsay von außen her zugespielt werden sollte.«

»Was sollen wir damit?«

»Wir dachten, Sie könnten den Zettel nach Fingerabdrücken untersuchen.«

»Fingerspuren«, verbesserte ich. »Was jemand unabsichtlich auf glatten Flächen zurückläßt, sind Fingerspuren. Wenn Sie dagegen Ihre Finger erst auf ein Stempelkissen und dann auf ein Blatt Papier drücken, dann haben Sie Fingerabdrücke.«

»Verstehe, aber ich wußte bisher nicht, daß man dazwischen einen Unterschied macht. Also wie gesagt, wir dachten, Sie könnten hier mal den Zettel nach solchen Fingerspuren untersuchen. Der Empfänger, eben dieser Mac Lindsay, sollte eigentlich morgen entlassen werden. Aber nach dem Text auf diesem Kassiber muß man den Eindruck kriegen, als ob er schon sehnlichst zu einem neuen Coup erwartet würde. Unter solchen Umständen kann man es dem Gnadenausschuß nicht übelnehmen, daß er die Begnadigung noch einmal überprüfen will. Und dabei möchte man gern wissen, von wem der Kassiber stammt.«

»Begreiflich. Aber durch wieviel Hände ist das Papier inzwischen gegangen?«

»Seit es einer der Sträflinge von einem Außenkommando an einem vorbereiteten Versteck aufhob, hat niemand wieder das Blatt mit nackten Fingern berührt. Der Aufseher, der es als erster bekam, war zum Glück so intelligent, daß er von vornherein an Fingerspuren dachte.«

»Es geschehen ab und zu noch Wunder in dieser Welt«, meinte ich anerkennend. »Wissen Sie, was auf dem Zettel steht?«

»Ja. Wir haben es abgeschrieben. Der Text lautet: ›Melde dich umgehend 518, Fulham Road, L. P!‹ Leider haben wir keinen Anhaltspunkt, was L. P. bedeuten könnte.«

»L. P.«, wiederholte ich nachdenklich und war plötzlich wieder hellwach. »Das ist in der Tat ein merkwürdiges Zusammentreffen. Kommen Sie mit, Ricci. So ein paar Fingerspuren auf einem Blatt Papier sind schnell gesichert. Die Sache interessiert mich. Ich werde Ihnen sagen, warum. L. P. - das könnte nach dem Text doch der Name einer Stadt sein, in der diese Fulham Road liegen müßte, nicht wahr?«

»Das wäre durchaus möglich«, gab Ricci zu.

Wir begaben uns zusammen zum Erkennungsdienst, wo ich zuerst einmal die Pistole ablieferte, die man Stearne Hatkins aus der toten Hand genommen hatte. Danach legte der Captain aus dem Zuchthaus den Briefumschlag hin, in dem jener Kassiber steckte. Wir mußten zwanzig Minuten warten, bis Adams Myerson seinen Kopf von der Vergleichslupe hob und zufrieden grinste.

»Es geht doch nichts über eine gute Witterung«, sagte der Fachmann für Fingerspuren zufrieden. »Seit einiger Zeit ist dauernd von diesen Burschen die Rede, die damals den Überfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder ausführten. Vorsichtshalber hatte ich mir schon ihre Karten herausgelegt.«

»Wollen Sie sagen«, fragte ich gespannt, »daß der Zettel an Mac Lindsay von einem der Gangster geschrieben worden ist, die zu der Bande von damals gehörten?«

»Jawohl, genau das behaupte ich!« sagte der daktyloskopische Experte.

»Und von wem?« fragte ich.

Der Kollege hob den Kopf. Er schob eine Karteikarte zu mir hin, auf die er mit dem Zeigefinger tippte. Und dabei sagte er:

»Von einem Mann namens Jack Sorensky.«

***

Als Snyder und Phil in die Polizeistation von Lincoln Park zurückkehrten, fuhr der ergraute Sergeant am Schreibtisch erschrocken in die Höhe. Snyder lächelte flüchtig, klopfte dem Mann verständnisvoll auf die Schulter und meinte:

»Sobald einer von den Leuten zurückkommt, gehen Sie nach Hause, Sergeant, und schlafen sich erst einmal gründlich aus, verstanden?«

»Ja, Chef. Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Früher hätte es mir gar nichts ausgemacht, zwei Schichten hintereinander im Dienst zu bleiben. Aber eben bin ich doch tatsächlich im Sitzen eingenickt.«

»Wir werden alle nicht jünger, Sergeant«, sagte Snyder und gähnte herzhaft. »Ich wäre wahrscheinlich auch längst eingeschlafen, wenn mich dieser aufdringliche G-man hier nicht dauernd in Trab hielte.«

Snyder grinste Phil zu, und Phil grinste müde zurück. Er fühlte sich ebenso erschöpft wie alle Polizisten von Lincoln Park an diesem Tage, aber er hatte noch einige Dinge zu erledigen, bevor er an Schlaf denken konnte. Während er schon mit Snyder auf die Tür zuging, die zu Snyders Arbeitszimmer führte, sagte der Sergeant plötzlich:

»Übrigens hat Ihre Frau angerufen, Chef.«

Snyder blieb stehen. Auch Phil drehte sich um.

»Was wollte sie denn? Etwas Wichtiges?« fragte Snyder.

Der Sergeant zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht, Sir. Es ging um den Anruf, der Ed gestern abend aus dem Haus lockte.«

»Ich erinnere mich«, murmelte der Polizeichef der Kleinstadt und nickte. »Wir hatten Eds Witwe gefragt, ob sie wüßte, von wem der Anruf gekommen war, aber sie sagte, sie hätte keine Ahnung.«

»Um den Anruf dreht es sich! Ihre Frau sagte, es wäre Eds Witwe plötzlich eingefallen, daß Ed doch etwas über den Anrufer gesagt hätte, bevor er zum Einkaufszentrum lief und nicht mehr wiederkam.«

»Und was soll Ed gesagt haben?«

»Er wäre nicht ganz sicher gewesen, denn der Anrufer hätte offenbar seinen Namen nicht genannt. Aber Ed sagte, die Stimme hätte wie die von Sorrenskv geklungen.«

»Ach nein!« rief Snyder. »Sorrensky? Dieses Unschuldslamm? Na, das ist ja großartig. Sorgen Sie dafür, Sergeant, daß Sorrensky sofort in meinem Zimmer erscheint. Dem werde ich einheizen. Wenn er das geringste mit Eds Ermordung zu tun hat, dann wird er sich wundem.«

Während der Sergeant Walter Sorrensky aus seiner Zelle holte, gingen Snyder und Phil in das Arbeitszimmer des Polizeichefs.

Phil nahm einen Pappbecher vom Stapel und trank ein Glas Eiswasser, aber es erfrischte ihn nicht.

»Sie können sagen, was Sie wollen«, murrte Snyder, »aber heute nacht muß ich ein paar Stunden schlafen, G-man.«

»Selbstverständlich schlafen wir heute nacht«, stimmte Phil zu. »Die ersten Spuren sind aufgenommen, darauf -iam es an. Jetzt brennt uns die Zeit nicht mehr so auf den Nägeln. Und es hat gar keinen Sinn, wenn wir uns selber ruinieren. Ich denke, daß ich heute nacht in Lincoln Park bleiben werde. Es muß doch ein Hotel geben, wo ich übernachten könnte - oder?«

»Es gibt ein paar kleine Hotels bei uns, Decker, aber Sie können in meinem Hause schlafen. Das Zimmer meines ältesten Sohnes steht leer. Dick schwimmt irgendwo auf den sieben Meeren als Matrose der amerikanischen Kriegsmarine. Wenn irgendwas passieren sollte, brauche ich Sie nicht erst lange zu suchen.«

»Dankend angenommen, Snyder«, entgegnete Phil. »Vorausgesetzt, daß ich Ihrer Frau damit nicht zu viel Mühe mache.«

»Wenn Sie das täten, würde sie Ihnen schon Bescheid sagen, verlassen Sie sich drauf«, schmunzelte der Polizeichef. »Meine Frau nimmt kein Blatt vor den Mund. Dafür weiß man immer, woran man bei ihr ist.«

Es klopte. Snyder zog die Tür auf und bedeutete mit einer stummen Kopfbewegung dem Sergeanten, Walter Sorrensky hereinzuführen. Der Einbrecher sah sich neugierig um. Offenbar wollte er die Stimmung testen, aber aus den unbewegten Gesichtern von Phil und Will Snyder war nichts herauszulesen.

»Setzen Sie sich dahin, Sorrensky!« knurrte Snyder und zeigte auf den Stuhl, der auf der anderen Seite seines Schreibtisches stand.

Sorrensky gehorchte. Phil hielt sich im Hintergrund auf, hatte sich aber einen Stuhl so zurechtgeschoben, daß er Sorrensky im Profil beobachten konnte.

Mit einem Blick erkundigte sich Snyder, ob er Phil das Verhör überlassen sollte. Aber Phil schüttelte nur den Kopf und machte eine einladende Geste. Snyder kannte diesen Sorrensky, und er wußte vielleicht, wie man ihn zu nehmen hatte.

»Na, nun packen Sie mal aus, Sorrensky«, begann Snyder.

»Geben Sie mir erst eine Zigarette.«

Snyder fuhr vor wie eine gereizte Natter.

»Bilden Sie sich ein, Sie können Bedingungen stellen, Sorrensky? Vielleicht gebe ich Ihnen eine Zigarette, vielleicht eine ganze Schachtel, die Sie mitnehmen können in die Zelle - aber wenn ich sie Ihnen gebe, dann geschieht das aus meinem freien Willen und wenn ich es für an der Zeit halte, nicht, wenn Sie es verlangen.«

»Ich möchte wissen, was hier in der Gegend auf einmal mit den Leuten los ist«, maulte er. »Jahrelang waren sie friedliche Spießer, auf einmal rotten sie sich zusammen, wollen unschuldige Leute lynchen, und der Polizeichef ist plötzlich zu geizig, eine Zigarette ’rauszurücken!«

Ein paar Sekunden blieb es still im Zimmer. Irgendwo draußen heulte ein Automotor auf, als der Fahrer die Tourenzahl hochpeitschte. Dann verklang das Brummen in der Ferne. Die Stille erschien nun um so tiefer.

»Ed Fuller ist erschossen worden«, sagte Snyder leise. »Das habe ich Ihnen schon gesagt, Sorrensky. Und Esmeralda Golling ist nach brutaler Mißhandlung gestorben. Aber schweifen wir nicht vom Thema ab. Zur Sache: Warum haben Sie Ed gestern abend angerufen?«

»Ich? Ed Fuller?«

Sorrenksys Stimme klang ungläubig. Snyder klatschte die flache Hand auf den Schreibtisch, daß es knallte.

»Verdammt, Mann, hören Sie mit dem Theater auf!« fauchte er böse. »Ed Fuller wurde gestern abend gegen sechs Uhr zu Hause in seiner Wohnung angerufen. Jemand sagte ihm, daß im Einkaufszentrum eine Horde von halbwüchsigen Rüpeln über Esmeralda Golling hergefallen sei. Ed hatte dienstfrei, aber natürlich wußte er, daß er selbst schneller an Ort und Stelle sein konnte als der Streifenwagen hier aus der Stadt. Also schnallte er sich den Gürtel um und lief los. Aber er kam nicht wieder. Er wird nie mehr wiederkommen. Denn irgendein verdammter Lump hat ihm die Kugel einer Neun-Millimeter-Pistole durch den Kopf gejagt. Sorrensky.«

Der Einbrecher rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her.

»Ich habe nichts mit der Geschichte zu tun«, versicherte er mit einer Stimme, die plötzlich rauh klang. »Auf Ehre und Gewissen, Snyder, ich habe nichts damit zu tun! Hören Sie, Mann, Sie sollten mich nicht für so verrückt halten, daß ich mich an einem Cop vergreife! Da könnte ich ja gleich Selbstmord begehen!«

»Das haben Sie wenigstens begriffen«, knurrte Snyder. »Der Kerl, der Ed auf dem Gewissen hat, landet auf dem Elektrischen Stuhl, Sorrensky, das schwöre ich Ihnen. Und wenn es das letzte wäre, was ich in meinem Leben noch tun kann. Aber wenn Sie schon nichts mit Eds Ermordung zu tun haben, dann erzählen Sie mir wenigstens, warum Sie ihn angerufen haben! Daß Sie es aus lauter Mitleid mit Esmeralda getan hätten, können Sie mir doch nicht weismachen!«

»Ich habe ihn nicht angerufen! Wer, zum Teufel, hat Sie bloß auf diesen idiotischen Gedanken gebracht?«

»Wer?« Snyder machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: »Es waren Eds letzte Worte. Bevor er ging, erwähnte er, wer ihn angerufen hatte.«

Der Unterkiefer des Einbrechers klappte herunter, als versagten die Muskeln ihren Dienst. Eine Zeitlang starrte er Snyder ungläubig an. Dann stieß er heiser hervor:

»Sie bluffen, Snyder. Sie müssen bluffen! Das ist ja völlig unmöglich! Ed kann das nicht gesagt haben. Das ist ausgeschlossen. Denn ich habe ihn nicht angerufen! Bei allem, was Sie wollen, Snyder, schwöre ich, daß ich Ed nicht angerufen habe! Ich habe niemals mit Ed Fuller telefoniert! Nie in meinem Leben! Auch gestern abend nicht!«

»Welchen Grund sollte Ed gehabt haben, seiner Frau zu sagen, Sie wären an der Strippe gewesen, wenn es nicht so war?«

»Woher soll ich das wissen?« Auf Sorrenskys Stirn glänzte es feucht. Wenig später glitzterten kleine Perlen von Schweiß auf Stirn, Hals und Oberlippe. »Snyder, sagen Sie mir, was ich tun soll, damit Sie mir glauben«, krächzte er. Er schien begriffen zu haben, wie schwer ihn Ed Fullers Aussage belastete. »Ich kann nur immer wieder sagen, ich habe ihn nicht angerufen! Ich bin doch nicht wahnsinnig! Gut, ihr habt mich soweit: Ich gebe zu, daß ich in das Einkaufszentrum eingebrochen bin, ich gebe zu, daß ich einen ganzen Lastwagen voll Waren herausgeholt habe, aber das war mitten in der Nacht, und ich habe Ed Fuller dabei nicht zu Gesicht bekommen!«

»Das konnten Sie zu der Zeit auch nicht mehr«, erwiderte Snyder kalt. »Denn da war Ed schon lange tot.«

»Ich habe ihn auch vorher nicht gesehen! Es ist wer weiß wie viele Tage her, daß ich Ed das letztemal sah! Gestern habe ich ihn den ganzen Tag über nicht zu Gesicht bekommen! Mann, Snyder, ich war es nicht! Ich müßte ja auf der Stelle gelyncht werden, wenn ich so verflucht dämlich wäre, einen Polizisten zu erschießen. Ich weiß doch ganz genau, daß ein Copkiller keine Chance hat! Mein Gott, das weiß der dämlichste Gangster zwischen New York und Frisco!«

»Was ist mit dem Gipsarm?« warf Phil plötzlich und selbst für Snyder überraschend ein.

Sorrensky drehte sich auf dem Stuhl um. Sein Gesicht zeigte völlige Verständnislosigkeit.

»Mit was für einem Ding?«

»Schon gut«, murmelte Phil und winkte ab. »Ich wollte nicht unterbrechen.«

Mit einem Achselzucken wandte sich der Einbrecher dem Polizeichef zu.

»Sie bleiben also dabei, daß nicht Sie es waren, der Ed gestern abend anrief?«

»Ich muß dabei bleiben, weil es die Wahrheit ist!«

Snyder blickte skeptisch. Phil stand auf und trat neben den Schreibtisch.

»Mister Sorrensky«, sagte er höflich, »würden Sie sagen, daß Ihre Stimme und die Ihres Bruders ähnlich klingen?«

Der Einbrecher runzelte die Stirn.

»Das weiß ich nicht«, brummte er unschlüssig. »Aber das kann schon sein.«

Phil nickte nachdenklich. Er rieb sich über das Kinn, dachte eine Weile nach und fragte schließlich:

»Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen?«

»Ich ihn? Das ist gut ein halbes Jahr her. Ich war in New York City, und er fuhr mit einem Taxi an mir vorbei. Ich glaube nicht, daß er mich bemerkte. Aber ich sah ihn ganz deutlich.«

»War er allein in dem Taxi?«

»Nein. Pitt Krash saß bei ihm.«

»Pitt Krash?« wiederholte Phil. »Wer ist das?«

»Einer von den Burschen, die vor elf Jahren scharf auf die Lohngelder waren. Es war das erste Mal, daß ich ihn wieder zu Gesicht bekam, aber ich erinnerte mich sofort. Sein Gesicht vergißt man nicht, wenn man es einmal gesehen hat. Wegen der brandroten Narbe, die ihm von der Schläfe her quer über die linke Wange bis zur Nase läuft. Es war Pitt Krash, G-man, das ist amtlich.«

»Hm. Aber hier in Lincoln Park haben Sie Ihren Bruder nie zu Gesicht bekommen? Er war auch nie bei Ihnen? Sie haben sich auch niemals mit ihm irgendwo getroffen?«

»Nie. Er hat noch nie was von mir wissen wollen. Ich war der jüngere Bruder, das Küken, das werde ich für ihn ewig bleiben.«

Phil nickte. Snyder beobachtete schweigend den Einbrecher. Phil stellte seine nächste Frage:

»Im Einkaufszentrum gab es eine Pistole, Sorrensky. Die haben Sie doch heute nacht mitgehen lassen, als Sie Ihren Einbruch ausführten, stimmt’s?«

»Nein. Ich habe keine gesehen. Ich würde niemals ein fremdes Schießeisen anpacken. Womöglich stellt sich irgendwann mal ’raus, daß mit der Kanone jemand ermordet wurde und dann sitzt man in der Tinte. No, G-man, so ein Anfänger bin ich nicht, daß ich mich an wildfremden Kanonen vergreife.«

»Angenommen, daß Ed Fuller tatsächlich Ihre Stimme mit der Ihres Bruders verwechselt hatte, können Sie sich einen Grund denken, warum Ihr Bruder Ed Fuller erschossen hat?«

»No, dafür kann es gar keinen Grund geben. Soviel ich weiß, ist Jack nie hier in Lincoln Park gewesen.«

»Könnten Sie sich irgendeinen Mann denken, der einen Grund gehabt haben könnte, Ed Fuller umzubringen?«

»Wenn es kein Verrückter war, kann ich mir keinen denken.«

Phil zuckte die Achseln. Snyder seufzte und rief den Sergeanten, der Sorrensky in seine Zelle zurückbrachte. Vorher schob ihm Snyder mit starrem Gesicht ein paar Zigaretten an. Als sich die Tür hinter dem Einbrecher geschlossen hatte, meinte Phil:

»Ich habe den Eindruck, als ob er nicht gelogen hätte. Wenigstens in den entscheidenden Punkten. Mit Fullers Ermordung scheint er wirklich nichts zu tun zu haben. Aber wer war es dann?«

Snyder zögerte keine Sekunde.

»Es müssen diese jungen Kerle gewesen sein, Decker!« schnaufte er grimmig. »Wenn Sie das doch endlich glauben wollten!«

Phil blickte zum Fenster hinaus. Aber sein abwesender Gesichtsausdruck verriet, daß er im Grunde nichts sah. Noch einmal ließ er sich die wichtigsten Ermittlungsergebnisse durch den Kopf gehen. Dann nickte er schwer.

»Ja«, sagte er sehr ernst. »Es scheint keine andere Erklärung zu geben. Es müssen diese jugendlichen Banditen gewesen sein.«

***

Mr. High deutete mit einer Handbewegung an, daß er nichts dagegen hätte, wenn ich mir eine Zigarette ansteckte. Ich tat es, und als das Streichholz verlosch, kam es mir vor wie meine Lebensgeister, die auch allmählich zu verlöschen drohten.

»Sie müssen müde sein, Jerry«, drang die sanfte Stimme unseres Chefs an mein Ohr. Ich hob den Kopf.

»Müde ist gar kein Ausdruck mehr, Chef«, gab ich zu. »Wenn Sie mich an irgendeine Hausecke lehnen würden, könnten Sie sicher sein, daß ich nicht einmal umkippen würde. Ich hätte nicht mehr genug Energie dafür. Ich würde einfach nur im Stehen schlafen.«

»Vielleicht sollten sie wirklich nach Hause gehen. Spuren laufen Ihnen ja nicht mehr davon, Jerry.«

Ich drückte meine Zigarette aus. Dann stand ich auf, weil ich fürchtete, ich würde einschlafen, wenn ich länger in dem verführerisch bequemen Sessel sitzenblieb. Langsam begann ich, in Mr. Highs geräumigem Zimmer hin und her zu gehen.

»Ich will Ihnen noch ein paar Einzelheiten über den Polizistenmord in Lincoln Park geben«, sagte ich, »damit Sie Unterlagen für die Presse haben. Ich kann mir vorstellen, daß die Öffentlichkeit bald den Namen des Mörders haben will.«

Mr. High nickte. Ich erläuterte meine zahlreichen Theorien, ließ Mr. High meine Zweifel wissen in bezug auf die Jugendbande, die für mich als Täter nicht in Betracht kam.

»Ich habe ein einleuchtendes Argument für meine Überzeugung, Chef«, sagte ich. »Wir wissen, in welcher Körperhaltung sich Edwin Fuller befunden haben muß, als ihn die Kugel traf.«

Mr. High sah mich überrascht an.

»Das ist mir im Laufe des Nachmittags eingefallen«, erklärte ich. »Das Geschoß fanden wir nur wenige Zentimeter neben den Blutspritzern. Die Blutspuren sind so dicht beieinander, daß sich Fullers Kopf dicht über den Steinplatten des Hofes befunden haben muß. Wäre er im Stehen erschossen worden, hätten sich die Spritzer auf eine viel größere Fläche verteilt. Und dann wäre die Kugel auch wenigstens zwei oder drei Meter weiter geflogen als die Blutspritzer. Edwin Fuller muß entweder auf dem Hof gekniet haben oder er lag auf den Steinplatten, als ihn die Kugel traf. Da er deutliche Spuren von einem heftigen Kampf trug, darf man annehmen, daß er knock out war und auf dem Hof lag, als ihn die Kugel traf.«

»Das ist eine neue Perspektive«, murmelte der Chef. »Wenn diese jungen Gangster nichts dabei fanden, einen Polizisten bewußtlos zu schlagen, Jerry, können sie dann nicht auch den tödlichen Schliß abgegeben haben?«

»Theoretisch durchaus«, gab ich zu. »Phil scheint inzwischen auch zu der Ansicht gekommen zu sein, daß der Täter unter den Burschen zu suchen wäre. Ich habe vorhin mit Phil telefoniert. Zu der Zeit wußte ich allerdings eine Sache noch nicht, die ich erst erfuhr, als ich auf dem Wege zu Ihnen war, Chef.«

»Und was ist das?«

»Lassen Sie es uns der Reihe nach machen, Chef. Also die Jungen mißhandelten Esmeralda Golling im Einkaufszentrum. Jemand ruft Fuller an und informiert ihn. Aber es läßt sich nicht genau feststellen, wer dieser Anrufer war. Warum rief er Fuller überhaupt an?«

»Nun, natürlich um die Frau zu retten!«

»Oder um Fuller zu der Bande hinzulocken? Um Fuller dort umzubringen, wo man annehmen durfte, daß der Mord dann auch den Jugendlichen angehängt werden würde?«

»Wie kommen Sie auf diese kühne Idee, Jerry?«

»Drei Punkte sprechen für diese meine Überlegung, Chef. Erstens, daß man nicht genau weiß, wer Fuller angerufen hat. Wäre es ein harmloser Nachbar gewesen, hätte der Mann doch seinen Namen genannt. Zweitens, daß heute nachmittag hier bei uns ein anonymer Anruf einging, der uns auf die Bande der jungen Burschen aufmerksam machen wollte. An diesem Anruf stimmt rein gar nichts. Der Mann sagte, er stamme aus Kalifornien und wäre gestern auf der Heimfahrt zufällig Zeuge von Fullers Ermordung gewesen. Wenn das der Fall war, warum hat er nicht auf der Stelle die Polizei angerufen? Außerdem: will er im Emst in ungefähr zwanzig Stunden von New York mit einem Auto nach Kalifornien fahren? Und warum verschweigt er seinen Namen?«

»Das ist in der Tat wirklich merkwürdig«, gab der Chef zu. »Und welcher dritte Punkt bestätigt Ihre Theorie, Jerry?«

»Wir haben den Jungen festgenommen, der im Kofferraum seines Wagens höchstwahrscheinlich Edwin Fuller an die Stelle transportiert hat, wo die Leiche schließlich gefunden wurde. Er sagt, von der Bande könnte niemand den Polizisten erschossen haben außer Stearne Hatkins. Das ist der Anführer. Der sei als letzter vom Hof des Einkaufszentrums auf die Straße gekommen, als sie sich absetzen wollten. Ich wollte mit diesem Hatkins sprechen, aber als ich sein Zimmer betrat, lag er tot auf dem Bett. In der Hand eine Neun-Millimeter-Pistole.«

»Aber das spricht doch gerade dafür, daß er der Mörder war! Jetzt wurde ihm bewußt, was er angerichtet hatte, und da beging er Selbstmord!«

»Das wäre überzeugend, wenn es so einfach wäre«, murmelte ich. »Unsere ballistische Abteilung hat inzwischen festgestellt, daß es die Waffe ist, aus der Ed Fuller erschossen wurde. Aus derselben Waffe kam auch die für Stearne Hatkins tödliche Kugel.«

Mr. High sah mich groß an.

»Jerry, jetzt verstehe ich Sie nicht mehr. Damit liegt die Sache doch sonnenklar auf der Hand. Wenn es dieselbe Pistole ist!«

»Schön«, brummte ich. »Aber wollen Sie mir verraten, Chef, wie es ein Selbstmörder fertigbringen soll, sich zu erschießen und gleichzeitig die Kugel verschwinden zu lassen? Die Kugel trat aus Hatkins’ Kopf wieder aus, aber sie ist nicht in seinem Zimmer zu finden. Wie macht man so etwas? Fenster und Tür waren geschlossen. Und schließlich noch der dickste Brocken, Chef: Unsere Leute haben die Pistole natürlich auch nach Fingerspuren abgesucht. Sie fanden nur die Fingerspuren von Stearne Hatkins an der Waffe. Nur an einer einzigen Stelle fanden sie keine Fingerspur von ihm, aber auch nicht die allerkleinste: am Abzug. Können Sie mir sagen, Chef, wie sich jemand erschießen will, wenn er nicht einmal den Abzug bewegt?«

***

Es war abends gegen zehn Uhr, als es Phil nicht mehr länger aushielt. Er befand sich im Hause des Polizeichefs von Lincoln Park. Will Snyder, und hatte gerade mit ihm zusammen ein kräftiges Abendessen verzehrt. Jetzt stand er auf und sah sich suchend um.

»Wo steht Ihr Telefon, Snyder?« fragte er. »Ich möchte in New York anrufen. Ich verstehe nicht, wo Jerry solange bleibt. Als ich das letzte Mal mit ihm telefonierte, wollte er aufbrechen. Das ist über zwei Stunden her. Er müßte längst hier sein.«

Fünf Minuten später legte er entgeistert den Telefonhörer wieder aus der Hand. »Das ist mir schleierhaft«, murmelte er. »Jerry hat noch mit dem Chef gesprochen, und dann ist er abgefahren. Er hätte vor reichlich einer halben Stunde schon hier sein können.«

Will Snyder winkte ab.

»Beruhigen Sie sich, Decker. Heutzutage gibt es tausenderlei Dinge, durch die ein Autofahrer unterwegs aufgehalten werden kann. Ihr Freund wird bestimmt in den nächsten Minuten eintrudeln.«

Phil nickte. Für den Augenblick gab er sich zufrieden. Aber eine gewisse innere Unruhe vermochte er nicht zu verbergen. Später fiel er in einen unruhigen Schlaf. Er war sofort auf den Beinen, als in der Nacht das Telefon klingelte. Bevor er jedoch aus dem im oberer. Stock gelegenen Fremdenzimmer der Snyders hinab ins Wohnzimmer kam, wo das Telefon stand, hatte Snyder schon den Hörer abgenommen. Als das Gespräch beendet war und Snyder den Hörer zurücklegte, fragte Phil gespannt:

»Was ist los, Snyder?«

Der Polizeichef von Lincoln Park fuhr sich durch das mausgraue Haar.

»Eine schlimme Nachricht, Decker« murmelte er. »Ein Streifenwagen in Newark hat Cottons Jaguar herrenlos in einer finsteren Gasse aufgefunden. Auf dem vorderen Sitz lag Cottons Jackett von mehreren Messerstichen zerfetzt und blutgetränkt.«

Das war am Sonnabend, dem 16. Mai morgens um fünf Uhr fünfundzwanzig.
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